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für Balle und den Saalkreis, die Kreile Merleburg- Buerfurt, Delikſch- Bikterfeld,
wiktenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

„Höhere“ Schulen.
Wozu brauchen wir „höhere“ und „niedere“ Schulen Wohl

kann man ſich vorſtellen, daß verſchiedenartige Schulen not
wendig ſein mögen je nach der verſchiedenen Ausbildung, die
die Kinder für ihren ſpäteren Beruf im Leben brauchen. Aber
das hat dann doch nichts mit „hoch“ und „niedrig“ zu tun.
Halten wir uns, um die wahren Gründe dieſer Teilung zu
finden, gleich an die „höchſte“ aller Schulen, an das Gymna-
ſium. Da wird von denen, die das humaniſtiſche Gymnaſium
„in ſeiner Eigenart erhalten wollen“, geſagt, es ſei die Ge
lehrtenſchule. Nur das humaniſtiſche Gymnaſium könne die-
jenige Bildung geben, die der Betrieb der Wiſſenſchaft und die

geiſtige Führung der Nation erfordern. Damit ſteht aber in
ſeltſamem Widerſpruch die Angabe eben derſelben Perſonen,
daß das Gymnaſium heutzutage weit entfernt ſei, dieſe ſeine
Aufgabe zu erfüllen. Gerade die eifrigſten Befürworter des
Gymnaſiums haben neuerdings deſſen Leiſtungen in Grund
und Voden verdonnert. So erklärte z. B. im preußiſchen ſoge-
nannten „Herrenhauſe“ am 21. Mai 1912 Herr Dr. Graf Yorck
v. Wartenburg: „Mit unſeren Abiturienten ſteht es übel, ſie
können im allgemeinen nichts gründlich, und ihr deutſcher Stil
iſt faſt noch ſchlechter als der lateiniſche.“ Ein Oberlehrer hatte
ihm mitgeteilt, daß die Unſicherheit des Wiſſens bei den Abi-
turienten ſich auf alle Gebiete erſtrecke. Auf Fragen, die durch-
aus der allgemeinen Bildung angehören, werden oft die un-
glaublichſten Antworten gegeben. Faſt noch ſchlimmere An-
gaben machte in der gleichen Sitzung der Fachmann Profeſſor
Hillebrandt. Fragt man nach den Urſachen dieſer übergusmangelhaften Leiſtungen, ſo ſind ſich auch darüber e
verſtändigen vollkommen einig: es beſuchen das Gymnaſilm
viel zu viel ungeeignete Schüler, d. h. Schüler, die
für die ſchwere Koſt, die dort geboten wird, nicht die nötige Be

igung haben. In der Reichstagsſitzung vom 28.“ Januar
1018 teilte der Oberlehrer Kuckhoff vom Zentrum mit, daß nur
etwa derer, die in die Sexta eingetreten find. das Ein
jährigenzeugnis erlangen. Nur aber von allen Sextanern
erreicht das Ziel der Schule, das Abiturientenexamen, und von
dieſem Viertel wiederum nur in der vorgeſchriebenen Zeit!

Wie kommt es nun, daß das Eymnaſium und ſo ziemlich
dasſelbe gilt auch von den übrigen höheren Schulen der
maßen überlaufen wird von ungeeigneten Schülern, von
Schülern, die weder die Fähigkeit noch auch nur die Abſicht
haben, die Schule bis zum Abiturientenexamen durchzumachen
Auch darüber ſind ſich die Fachleute durchaus im klaren: es iſt
eben ein großer Jrrtum, anzunehmen, daß das Gymnaſium
die Schule für die Befähigten, die Begabten, die ſpäteren Ge
lehrten ſei. Es iſt vielmehr die Schule für die Reichen, für
diejenigen die Geld genug haben, ihren Kindern durch den Be
ſuch der höheren Schule allerlei Berechtigungen zu
erkaufen. Am ſchlimmſten wirkt die Berechtigung zum ein
jährigen Militärdienſt, die auf der höheren Schule erworben
wird. Sie verwüſtet geradezu den Unterricht. Hören wir
darüber wieder die Stimmen einiger ſehr „ſtaatserhaltender“
Leute. Jn der ſchon erwähnten Sitzung des Reichstags vom
28. Januar 1913 ſagte der Münchner Studiendirektor, Dr.
Kerſchenſteiner, daß infolge des Einjährigenzeugniſſes das
Gymnaſium

„mit Schülermaterial belaſtet iſt, dem die Schnur alles, die
Bildung nichts iſt Das Einjährig-Freiwilligen-
recht iſt heute ein Privileg nicht der Tüchtigen. ſondern der
Vermögenden Was ſich in den höheren Schulen

die Schnur erſitzt, das iſt eher geiſtig und körperlich ver
krüppelt, als daß es wirklich gebildet wäre.“

Der bereits genannte Oberlehrer Kuckhoff vom Zentrum
ſagte: „Heutzutage werden die höheren Schulen vielfach nicht
zu dem Zwecke beſucht, um ſich höhere Bildung zu erwerben,
ſondern allein zu dem Zwecke, das Einjährigengeugnis zu be-
kommen.“ Weit gröber drückte ſich Profeſſor Uphues aus, der
die Gymnaſien eine „Probieranſtalt“ nannte „für die Söhne
derer, die Geld haben“. Und Profeſſor Hillebrandt gab der
Empfindung Ausdruck, „daß heute unſer Gymnaſium eine
Schutzſtätte für die geiſtig Schwachen“ iſt. Man habe ſich ge
wöhnt, „unſere höheren Schulen als ein Warenhaus zu
betrachten, wo man mit billiger Arbeit und mit geringen
geiſtigen Mitteln gute Berechtigungen bekommt.“ Er ſcheute
i auch nicht, den Zudrang zum Studium einfach als
„Kampf um den Futterplatz“ zu bezeichnen.

Wenn man ſomit den Urſprung des Uebels ganz gut kennt, ſo
iſt natürlich auch der Weg zur Heilung klar vorgegeichnet: es
müßte eine geiſtige Ausleſe ſtattfinden, nur die
ſählgten dürften zur höheren Schule zugelaſſen werden.
Das wünſchte denn auch Profeſſor Hillebrandt mit den Worten:

Be

Allen Begabten muß Tür und Tor geöffnet werden, ob
arm ob reich, aber die Unbegabten ſollen möglichſt
zurückgehalten werden, gleichgültig ob arm oder reich.“

Leider hat er jedoch vergeſſen hinguzufügen, wie man das
wohl machen ſoll? Heutzutage entſcheidet ſchon der erſtein die Schule hinein meiſt über das ganze ſpätere Leben.
Haben die Eltern kein Geld und müſſen ſie deshalb das Kind
in die Volksſchule bringen, ſo nützen ihm die herrlichſten Be
gabungen nichts, es wird kaum je zu einer höheren Laufbahn
gelangen können. Umgekehrt wird gerade deshalb jeder Vater
der es irgend erſchwingen kann, für ſeine heiligſte Pflicht halwen, ba Kind fur höhere womöglich in die höchſte Schule zu

ſchigen, um ihm für ſpäter jede Laufbahn offen zu halten,
denn bei einem 6— jährigen Kinde kann man ja noch gar nich

wiſſen, was es für Begabungen hat und für welchen Beruf es
ſich ſpäter einmal eignen wird. Wer wollte da die furchtbare
Verantwortung auf ſich nehmen, aus Geigz dem Kinde irgend
eine Laufbahn verſchloſſen zu haben, da er doch immer damit
rechnen muß, daß ſich ſpäter Fähigkeiten zeigen, die man in ſo
früher Jugend noch nicht erkennen konnte? Nur der bringt
ſein Kind in die Volksſchule, der es muß, weil er die höhere
Schule nicht bezahlen kann.

Das Ganze zeigt eben wieder die totale Verkehrtheit und Ver
rücktheit unſerer Zuſtände, die das ganze Leben nach der
Größe des Geldſacks abſtufen. Einen Weg hinaus aus
dieſer Miſere gibt es allerdings, und der heißt: Einheits-
ſchule. Will man wirklich alle Begabten zulaſſen und alle
Unbegabten zurückweiſen, gleichgültig ob reich oder arm, dann
muß man erſtens die Entſcheidung bis in ein Lebensalter ver
ſchieben, wo ſich die Begabung erkennen läßt, und zweitens muß
man allen die Gelegenheit geben, ihre Begabung zu zeigen
und zu entwickeln. Man muß alſo ſämtliche Kinder die des
Tagelöhners ſowohl wie die des Fürſten im Alter von 6—14
Jahren in dieſelbe gemeinſchaftliche Volksſchule
ſchicken, wo ihnen auf Staatskoſten die gleiche Grundlage all
gemeiner Bildung geboten wird. Haben ſie dieſe acht Schul
jahre hinter ſich, dann muß ſich daran die Fachausbildung für
den Beruf anſchließen. Dann kann es alſo auch Gelehrten

ſchulen geben, die vom 14. Lebensjahre an diejenigen Kinder
befuchen, die dazu befähigt ſind und einen gelehrten Beruf
ergreifen wollen. So iſt die Einheitsſchule nicht nur Voraus
ſeßung für eine gründliche allgemeine Bildung des geſamten
Volkes, ſondern auch für einen gründlichen Betrieb der Wiſſen
ſchaften. Aber merkwürdig, nur die Sozialdemokratie
erſtrebt die Einheitsſchule, von ſämtlichen „ſtaatserhaltenden“
Parteien wird ſie bekämpft.

Gerade die preußiſche Schulpolitik iſt ein wichtiges Thema
für die Landtagswahlbewegung.

Am 16. Mai iſt Landtagswahl
Wer es ehrlich meint mit der Volkserziehung, wer nicht die
Kräfte des Volkes verwüſten, ſondern alle Befähigungen ent
wickeln will, der muß für die Stärkung der Sozial
demokratie eintreten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 14. April 19183.

Die Fürſten bleiben ſteuerfrei!
Die noblen Herren Fürſten laſſen durch ihr Regierungs

organ Norddeutſche Allgemeine folgendes verkünden:
Von verſchiedenen Rednern iſt daraus, daß der Geſetz

entwurf betr. den Wehrbeitrag über die Steuerpflicht- oder
Freiheit der Landesfürſten ſchweigt, gefolgert worden, daß
dieſe geſetzlich verpflichtet ſeien, den Wehrbeitrag
zu zahlen. Daß dieſe Auffaſſung eine irrige iſt, geht bereits
aus der dem Entwurf beigegebenen Begründung hervor, in
der es heißt:

„Die Landesfürſten und Landesfürſtinnen, die der direk
ten Beſteuerung durch das Reich nicht unterliegen,

haben ſich gleichwohl bereit erklärt. an dem vaterländiſchen
Opfer des Wehrbeitrags ſich zu beteiligen.“

Nach der Auffaſſung der verbündeten Regierung ſind die
Landesfürſten nach geltendem gemeinen deutſchen Staatsrecht
von der Entrichtung jeglicher direkter Reichsſteuern be
freit. Aus der Stellung des Monarchen als der Verkörpe
rung der Souveränität folgt, daß der Monarch der Beſteue
rung nicht unterworfen iſt. Der Monarch als oberſter Träger
der Stagtisgewalt vereinigt in ſich mit den ſonſtigen Herr-
ſchaftsrechten die ſtaatliche Steuerhoheit, und es iſt
begrifflich ausgeſchloſſen, daß ihm für ſeine Perſon die Ent-
richtung einer direkten Steuerabgabe an die von ihm ſelbſt
verkörperte Staatsgewalt obliegt. Die Bundesfürſten ſind
in ihren Staaten Träger der Staatsgewalt und als ſolche
ſind ſie und die Senate der freien Städte in ihrer Geſamt-
heit Träger der Reichsſouveränität. Sie können deshalb
grundſätzlich einer perſönlichen direkten Reichsſteuer
nicht unterworfen werden.

Alſo: die Herrſchaften von Gottes (unbegreiflichen) Gna
den ſind grundſätzlich ſteuerfrei und wollen es für die
Ewigkeit bleiben. Mit der Lappalie, die ſie jetzt freiwillig ent-
richten wollen, ſoll das Recht der Steuerfreiheit für alle Zeiten

befeſtigt werden. Steuerfrei zu ſein iſt vornehm; die
andern für den Staat zahlen zu laſſen, aus dem man den
größten Nutzen hat, iſt nobel. So diktierten bisher die Mäch
tigen durch die ganze Geſchichte der Völker. Aber alles wan
delt ſich. Das Volk von heute hat kein Verſtändnis
mehr für die Steuerfreiheit der Allermächtigſten, die zugleich
die Allerreichſten ſind. Denn die Herren von Gottes
gnaden haben ungeheure Privatſchätze und gewaltigen Privat
beſitz zuſammengerafft. Der König von Preußen iſt z. B. der
größte Großgrundbeſitzer im ganzen Reiche und betreibt auch
induſtrielle Werke, wie die Kachelfabrik in Cadinen. Dieſe
unermeßlichen Privatgüter bleiben ſteuerfrei, weil Wil
helm II. zugleich das gewöhnliche Volk der Steuerzahler
regiert. Der Herrſcher mit 10 Millionen Zivilliſte und 20
Millionen Privateinkommen zahlt keinen Pfennig Steuern,

während dem Armen jeder blutig erſchuftete Groſchen ver
ſteuert wird. Dieſe Tatſache iſt das Aufreizendſte, was
ein Menſchengehirn je erfinden könnte. Solange die Fürſten
auf ihre Rechte der Steuerfreiheit (die freilich „verbrieft“, aber
von Anno Tobak ſind !l) pochen und nur einmalige freiwillige
Trinkgelder anſtatt laufende geſetzliche Steuerbeiträge zahlen,
ſolange behält die antimonarchiſche Agitation ihren üppigſten
Nährboden. Denn da ſieht und fühlt doch das Volk augen
ſcheinlich, welch ein Segen ſo eine „angeſtammte Monarchie
iſt und was es gewinnen würde, wenn nicht mehr Fürſten
wille, ſondern Volkeswille und Gleichberechtigung
aller Staatsbürger Geſetz wäre.

Die triumphierende Polizeifauſt!

Knebelung der Völkerverſöhnungsarbeit!
Die Polizei hat ſich wieder einen Akt geleiſtet, der das

preußiſche Syſtem der Gewaltherrſchaft aufs treffendſte
illuſtriert. Diesmal geſchah es in Magdeburg. Der fran
zöſiſche ſogialiſtiſche Abgeordnete Compére-Morel ſollte
dort am Sonntag in zwei großen öffentlichen Verſammlungen,
in denen von dem Reichstagsabgeordneten Weill-Metz das
Rüſtungsfieber behandelt werden ſollte, auf Einladung der
Magdeburger Genoſſen das Wort ergreifen, um einiges über
die Kämpfe des ſozialiſtiſchen Proletariats Frankreichs
gegen den franzöſiſchen Chauvinismus zu berichten. Als
Compsre-Morel am Sonnabend abend in Magdeburg einge
troffen war und ſich nach dem Parteifekretariat begeben hatte,
erſchien gleich darauf ein Kriminalkommiſſar, der ihm im Auf
trage des Polizeipräſidenten v. Alten das folgende Schriftſtüdc
überreichte:

„An den Präſidenten des franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Kon
greſſes, Abg. Herrn CompèreMorel, hierſelbſt. Jede Teil-
nahme an öffentlichen politiſchen Verſammlungen inner-
halb des Polizeibezirks Magdeburg wird Jhnen hiermit
unterſagt. Jm Falle der Zuwiderhandlung wird Jhre
ſofortige Ausweiſung erfolgen. m ten.“

Dem echt preußiſchen Polizeidokument war gleichzeitig eine
franzöſiſche Ueberſetzung beigefügt, damit ja kein Zweifel ent
ſtehe, da Compère-Morel auch den Fauſtſchlag verſtanden
habe. Die preußiſche Polizei verbietet dieſem angeſehenen
franzöſiſchen Gelehrten und Politiker nicht nur das Reben,
ſondern das bloße Erſcheinen in den Verſammlungen. Damit
iſt der Berliner Jagow übertrumpft, Preußen noch preußiſcher
gemacht worden.

Die Sozialdemokratie richtet inmitten der barbariſchen
„nationalen“ Verhetzung der Völker ihre ganze Kraft darauf,
die Völker zu verſöhnen, durch Verſtändigung zu gegenſeitigen
Beziehungen und zum Frieden zu kommen. Da ſchlägt die
Polizeifauſt auf den Tiſch. Jn Frankreich wird man dieſen
Schlag noch ſchärfer empfinden und immer wieder ſagen
müſſen, ſeht den barbariſchen Preußenſtaat, wie er unſere beſten

Männer ächtet. So wirkt das preußiſche Polizeiſhſtem völker
verhetzend.

Und nun vergleiche man Frankreich. Erſt vor einigen Wochen
hat Genoſſe Scheidemann in Paris bei einer großen anti
militariſtiſchen Demonſtration anſtandslos ſprechen dürfen,
Gen. Liebknecht hat erſt neulich ebenfalls in Paris geſprochen.
Es wäre in Frankreich undenkbar, einen Ausländer den Poli
zeiknebel in den Mund und die Feſſel an die Hand zu legen.
Jn Frankreich herrſcht politiſche Kultur, in Preußen der
Polizeiſtock.

Zweifellos hat die Magdeburger Polizei im Auftrage der
preußiſchen Regierung gehandelt. Die Regierung wollte
dem Volke und dem Auslande wieder deutlich zeigen, daß

Preußen ein Militärſtaat iſt, in dem es nur Befehlende
und Gehorchende gibt. Wer die Völker miteinander ausſöhnen
will, wer für Rüſtungsbeſchränkung, Verſtändigung und Frie
den wirtt, der wird in Preußen dom Militarismus ge-
packt und vom Polizeiſtock beiſeite geſchoben, mundtot gemacht,
ausgewieſen.

Jn reichlich vier Wochen ſind die preußiſchen Landtags
wahlen. Sollen wir da nicht alle Anſtrengungen machen,
um in der wuchtigſten Weiſe gegen dieſes kulturwidrige
Preußenſyſtem zu proteſtieren

Das Ende der Steuerdebatte.
Reichstagsbrief. O. B. Die Deckungsvorlagen ſind

am Sonnabend der Budgetkommiſſion überwieſen worden, und
die „große Woche“ hat damit ihr Ende erreicht. Von den
Blättern der Konſervativen iſt in den letzten
Klage geführt worden, der Reichstag in derder ernſten Fragen i al gende Barde bewieſen
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Das iſt kein Zweifel, wie auch der ketzte Tag noch bewieſen hat,
daß Begeiſterung für die Heeresvermehrung oder gar für die
neuen Steuern nirgends zu finden war und nur Herr Behrens
und der Reichskanzler machten ſich noch mit einigen Redens
arten über die freudige Opferwilligkeit zu tun. Mehr als pla
toniſche Phraſen ſind das nicht.

Herr Gothein, der für die Fortßſhhrittler die zweite Rede
hielt, kritiſierte noch kräftiger als es Herr v. Payer getan hatte,
die Vorſchläge der Regierung. Er wandte ſich gegen den ganzen
Gedankengang, der ihren Vorlagen zugrunde liegt und trat für
die Schaffung einer dauernden Vermögensſteuer ein, die durch
eine Erbſchaftsſteuer wirkſam kontrolliert wird. Nach Herrn
Behrens ſprach Herr v. Bethmann Hollweg. Er war, wie ge
ſagt, ſcheinbar ſehr optimiſtiſch und überſah gern die Schwierig-
keiten, die ſich zweifellos der Verwirklichung ſeiner Abſichten
entgegenſtellen werden. Wenigſtens ſuchte er ſie nach Möglich-
keit zu unterſchätzen. Er hielt es aber doch für nötig, den
üblichen Appell an die bürgerlichen Parteien zu richten und
vor den Störungen zu warnen, die aus dem Vorſchlage der
Erbſchaftsſteuer oder der Vermögensſteuer hervorgehen wür-
den. Dabei war er wiederum genötigt, ein Mißverſtändnis
„aufzuklären“, das ſeine Worte über den Luxus und das
Wohlleben angeblich erzeugt haben.

Genoſſe Segi z polemiſierte erfolgreich gegen den Verſuch,
die Verlegenheitsprodukte der Regierung an Stelle eines ver
nünftigen Syſtems direkter Sieuern zu ſetzen. Er benützte die
Gelegenheit, um auch den Grafen Poſadowsky auf ſeine Rede
einige überzeugende Wahrheiten zu ſagen. Sehr intereſſant
in ſeinen Ausführungen war beſonders die Darlegung der
Verhältniſſe, wie ſie ſich im Bundesrat geſtaltet haben. Seine
Mitteilung daß dort Militär und Deckungsvorlagen nur durch
die bayriſche Zuſtimmung eine Mehrheit gefunden haben, fand
von keiner Seite Widerſpruch, obwohl die Mitglieder der Re-
gierung gerade dieſen Teil ſeiner Ausführungen aufmerkſam
vernommen hatten.

Daß es möglichſt ſchnell mit der Annahme der Vorlagen
gehe, war der deutlichſte Wunſch. den Herr Dr. Arendt aus-
ſprach. Genoſſe Dr. Südekum, der zuletzt zu Worte kam,
wandte ſich gegen dieſe begreifliche Neigung zu übermäßiger
Eile. Er warf gegenüber dem Kanzler gerade die Prinzipien-
frage auf, von denen die Herren der Rechten nichts wiſſen
wollen.

Am Schluß der Sitzung wurden noch einige Petitionen er-
ledigt. Am Montag beginnt die Beratung der zweiten Leſung
des Etats des Auswärtigen Amts.

Die Kapitaliſten auf der Flucht.
Die den rheiniſchen Kapitaliſten naheſtehende Kölniſche

Zeitu.ig berichtet, das Abſtrömen deutſchen Kapitals nach
der Schweiz habe in der letzten Zeit einen ungewöhn-
lichen Unfang angenommen. Unter dieſem Kapital be
finden ſich auch nicht unbeträchtliche Mengen baren Geldes.
Die Abwanderung dieſes Kapitals iſt, nach der Kölniſchen Zei
tung, auf die bisherige unbehagliche internationale Lage, zu
ſehr erheblichem Teil aber auch auf die in Ausſicht ſtehende
Vermögensabgabe für die Heereszwecke zurückzuführen. Daß
dieſe Lage von der Schweizer Bankwelt nach Kräften aus
genützt werde, laſſe ſich von deren Standpunkt aus verſtehen.
Das deutſche Intereſſe erfordere aber, daß dieſe Bewegung ſo
bald wie möglich zum Stillſtande gelange.

Die Deutſche Tageszeitung frohlockt über dieſes Eingeſtänd-
nis, daß das mobile Kapital abwandere: „Es iſt intereſſant,
daß das rheiniſche Weltblatt das ihm naheſtehende Kapital
wenigſtens teilweiſe mit der „unbehaglichen internationalen
Lage“ zu entſchuldigen ſucht. Trotzdem wird hoffentlich das
deutſche Volk jetzt einſehen lernen, wo die wirklichen Steuer
drückeberger ſitzen

Dieſe Freude ſoll ausdrücken, daß die Agrarier, die Beſitzer
des immobilen Kapitals, doch beſſere Menſchen wären, oder
vielmehr ſein müßten, weil ſie ihren Beſitz nicht ins Ausland
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dam H) iſt eine intereſſante Nachwahl zu erwarten.
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urch. die Flucht, ſo ſicherte ſich das unbewegliche Privi
legien und obendrein ſeinen Beſitzern Liebesgaben.
Auch der Wehrbeitrag ſieht z. B. vor, daß aller Beſitz nach dem
Verkaufs wert, der Agrarbeſitz aber nach dem Ertrags
wert geſchätzt werden ſoll. Als Ertragswert ſoll das fünfund
zwanzigfache des Jahres rein ertrages angenommen werden.
Da die Junker bekanntlich auch bei großen Gütern lächerlich
geringe Reinerträge angeben, ſo wird ihr Beſitz kaum
nennenswert getroffen.

Die Moral: beim Steuerdrücken ſind beide Beſitzarten
gleichwertig.

Eine intereſſante Nachwahl.
Durch die Ungüktigkeitserklärung der Wahl des konſervakiven

Abg. v. Oertzen im Wahlkreiſe r n
er

hielten dort Stimmen: Ewald (Soz.) 13 367, Oertzen 11 044,
ein Fortſchrittler 9226. Bei der Stichwahl ſtimmte natürlich
wieder die gewaltige Mehrheit der Fortſchrittler für den
Junker, ſo daß Oertzen mit 16 942 gegen Ewald mit 16652
Stimmen ſiegte. Nun aber kommt die Nachwahl, da könnten
die Freiſinnigen zeigen, ob ſie wirklich „gegen rechts“ mar-
ſchieren oder wieder Verrat an ihrem Programm üben wollen.

Wie eine Korreſpondenz mitteilt, wollen die Konſervativen
Herrn v. Oertzen, der ſeit langer Zeit den Kreis vertrat,
fallen laſſen und den wiederholt durchgefallenen Tiſchlermeiſter
Pauli-Potsdam, den Handwerfer-,„Sachverſtändigen“ der
Konſervativen, für die Nachwahl als Kandidaten aufſtellen.
Sollte die Korreſpondenz richtig berichtet haben, dann dürfte
man ſich auf Ueberraſchungen bei der Wahl gefaßt machen
können. Oertzen, der frühere Landrat im Reichstagswahl-
kreiſe, war ſehr beliebt, was man von Pauli ſicher nicht ſagen
kann. Jn der Landbevölkerung werden die Konſervativen durch
ihren Kandidatenwechſel ſicher nicht gewinnen.

Die Nationalliberalen wollen den Reichsverbändler Profeſſor
Dr. Görcke-Brandenburg aufſtellen, und die Fortſchrittler,
die das letztemal 9200 Stimmen erlangten, wollen nach der-
ſelben Korreſpondenz auf eine eigene Kandidatur verzichten
und gleich im erſten Wahlgange für den nationalliberalen
Reichsverbändler ſtimmen. Das Berliner Tageblatt bemerkt
allerdings zu dieſer Meldung, daß die Aufſtellung einer natio-
nalliberalen Kandidatur den Bruch des 1911 abgeſchloſſenen
nationalliberal fortſchrittlichen Wahlabkommens bedeuten
würde denn der Wahlkreis Zauch-Belzig ſei der Fortſchritts-
partei überlaſſen worden. „Herrn Görcke,“ ſo fährt das Blatt
fort, „würde es allerdings wohl auf einen Bruch mehr oder
weniger nicht ankommen, denn er hat ſich ſchon 1912 unter
gleichen Umſtänden in ſeinem bisherigen Wahlkreiſe Branden-
burg Weſthavelland gegen einen fortſchrittlichen Kandidaten
aufſtellen laſſen, wo er dann gründlich durchfiel. Natürlich
würde eine nationalliberale Sonderkandidatur neben der fort-
ſchrittlichen verhindern, daß ein liberaler Kandidat überhaupt
in die Stichwahl kommt.“ Für den Sieg des ſozialdemokra
tiſchen Kandidaten ergeben ſich, wie man ſieht, die denkbar
beſten Ausſichten.

Deutſches Reich.
Sozialdemokratiſcher Wahlrechtsantrag.

Die Sozialdemokraten haben im Reichstage einen Antrag ein-
gebracht, den Reichskanzler zu erſuchen, dem Reichstage einen

ſetzentwurf zu unterbreiten, der für die Reichstagswahlen
zum Schutze der Minderheiten und zum Zwecke der wirklichen
Durchführung des gleichen Wahlrechts die Verhältnis-
wahl und eine dieſem Wahlverfahren entſprechende Geſtal-
tung der Wahlkreiſe einführt,

Wie der Regierungsapparat arbeitet. Jm Jnſter-
burger Kreiſe wollen ſich die Junker mit dem Landrat an
der Spitze ein neues Blatt ſchaffen, offenbar ſind ſie mit dem
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n e laſſen könnken. Gemacht- Rettet ſich das bewegliche Kapital
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v h e eDerleget des jetzigen u Grvgtiven Organs nicht zufrieden.
Dieſer ſchreibt in ſeinem Blatt: z

Wir ſtellen feſt, daß über einen halben Monat (alſo gerade

Ltſteunn rn heſtellungen umhergingen arat vonGemeinder v ne ſonſtigen Peamten mißbräuchlich
gegen uns gearbeitet worden iſt.

a das dieſesEs iſt das konſervative Oſtpreußiſ
gelerän hat, und ſein Verleger, Alfons de Reſee, hat noch

ei en letzten Wahlen in zahlreichen konſervativen Verſamm-
lungen die Junkerpolitik verteidigt. Das Volk ſieht wieder
einmal, zu welchen Zwecken der Regierungsapparat da iſt.

Die „unpolitiſchen“ Kriegervereine zur Landtagswahl.
Der Vorſtand des preußiſchen Landes-Krieger-Verbandes hat
an ſeine Vereine einen Aufruf zu den preußiſchen Landtags
wahlen gerichtet, nach welchem der Vorſtand erwartet, daß „die
Treue zu Kaiſer und Reich die Kameraden verpflichtet, als
Urwähler wie als Wahlmänner für keinen Mann ihre Stimme
z geben, der ein Gegner der monarchiſchen iſt,
einem, der an den Grundlagen und dem Veſtande unſeres

engern Vaterlandes rütteln will. „Pflicht ſei es ferner, die
Anſtrengungen der Sozialdemokratie, weiteren Ein
ang in das Abgeordnetenhaus zu gewinnen, zu vereiteln.Jm übrigen aber ſeien die Mitglieder volkkommen frei, ſich

politiſch zu betätigen, wie ſie wollen.“ Der Verbandsvorſtand
ſcheint doch in dem Vertrauen zu ſeinen Mitgliedern nicht ſo
ganz e zu ſein, ſonſt würde er dieſe politiſche Beeinfluſſung
unterlaſſen haben.

Fideles aus Mecklenburg. O
die Regierung von Mecklenburg
Verfaſſungsentwurf über die Zuſammenſetzung des Neu
Strelitzer Landtags zugehen ließ, der von dem Schweriner
Entwurfe erheblich abweicht. Der Neu-Strelitzer Landtag ſoll
nach dieſem Entwurfe zu ſammengeſetzt ſein aus fünf Ver-
tretern der Ritterſchaft, fünf der Landſchaft, je einem Vertreter
des Großherzogs und des Fürſtentums Ratzeburg und zehn
gewählten Abgeordneten. Von den zu wählenden Abgeordneten
entfallen vier auf das Land, vier auf die Städte und zwei auf
das Fürſtentum Ratzeburg. Als Wahlſyſtem iſt ſehen
indirekte Dreiklaſſenwahl mit öffentlicher Stimmabgabe.

Der Schweriner Landtag ſoll unter 82 Abgeordneten 24 Ver
treter der Ritterſchaft und 24 Vertreter der Landſchaft zählen,
ſo daß dieſe alten Stände von vornherein die Mehrheit beſitzen.
ref Und das nennt fich dann „mecklenburgiſche Verfaſſungs-
reform“.

Das Dreiklaſſenhaus hat am Sonnabend den Kultus
etat“ zu Ende beraten und die zweite Dur des Etats ab
eſchloſſen. Aus der langen Sitzung iſt ein Vorſtoß des frei-
onſervativen Führers Octavio v. Zedlitz gegen die „katheder-

Volkswirtſchaftsprofeſſoren an den deutſchen
Hochſchulen zu erwähnen. Er freute ſich
darüber, a Herr Trott zu Solz über alle Vorſchläge der
Berliner techniſchen Hochſchulen hinweg den bei den r
machern ſo beliebten Profeſſor t olf-Breslau an dieſe
Hochſchule befördert hat, worin der wackere Octavio nicht mit
Unrecht bereits den Anfang zu der von ihm gewünſchten
„Reform“ an den deutſchen Univerſitäten erblickt. Nach Er
ledigung des Kultusetats kam die allgemeine Finanzverwal-
tung heran, wobei von dem Fortſchrittler Kopſch und unſeren
Genoſſen Borchardt und Dr. Liebknecht harte Kritik an dem
Regime des Generalintendanten der Königlichen Schauſpiele,
Graf Hülſen-Haeſeler, geübt wurde. Der Finanzminiſter er
klärte, daß der Staat zwar einen Beitrag zu den Hoftheatern
Poſt der Landtag aber in ſie nichts hineinzureden habe!

ontag kleinere Vorlagen und Petitionen.

ziös wird mitgeteilt, daß
relitz den Ständen einen

OeſterreichUngarn.
Korruption in Ungarn. Ungarns politiſche Welt ſteht, wie

man uns aus Budapeſt ſchreibt, unter dem Eindrucke des Ur-
teils der königlichen Tafel“. Dieſer Appellations- Gerichtshof
hat, wie bereils mitgeteilt, das erſtrichterliche Urteil im
Panamaprozeſſe des ungariſchen Miniſterpräſidenten kaſſiert
und die Beweisführung bei der neu angeordneten Haupi-
verhandlung im weiteſten Maße geſtattet. Der Staatsſekretär
a. D. Dejy kann nun ſeine Anklage beweiſen! Dieſes Urteil
erregte zunächſt allgemeine Freude bei den oppoſitionellen

Joſeph Dietzgens Werk.
Zum 25. Todestage des Arbeiterphiloſophen am 15. April 1913.

Obgleich mit der Ausbreitung der modernen Arbeiterbewe-
gung innerhalb des Proletariats das Jntereſſe für theoretiſche
Dinge in erfreulichem Maße wächſt, ſo ſteht es doch noch lange
nicht in dem rechten Verhältnis zu dem Umfange und der Be
deutung dieſer Bewegung. Es iſt daher durchaus notwendig,
auf den großen Wert des Stud ins der theoretiſchen Werke
des Sozialismus energiſch hinguweiſen, weil es im Jntereſſe
der ſelbſtändigen igeon Fortentwicklung des Proketariats
unbedingt erford iſt. Auch heute noch werden die Klaſſiker
des modernen Sozialis nes mehr in populären Ueberzragungen
als wie im Original gelsſen. Das iſt für den Anfänger natür
lich auch der gangbarſte Weg. Die großen Denker und Vor-
kämpfer des Proletariates hatten zwar durchaus nicht die Ab
ſicht, Lehrbücher im wiſſenſchaftlichen Jargon in die Welt zu
ſchicken, die nur dem orleuchteten Verſtande der Akademiker
faßbar, aber es war ihnen natürlich auch nicht möglich, in der
landläufigen vulgären Sprache zu reden, darunter hätte der
Gegenſtand leiden müſſen. Bei einigem intellektuellen Ernſt
und Fleiß iſt es jedoch dem Arbeiter wohl möglich, Marrx,
Engels, Laſſalle und Dietzgen im Original zu leſen.

Beſonders das Studium des letzteren iſt von der Arbeiter-
ſchaft arg vernachläſſigt worden. Wir können daher den
25. Todestag Dietzgens nicht würdiger begehen, als erneut auf
ſein Lebenswerk aufmerkſam zu machen. Der Verlag der
Dietzgenſchen Philoſophie im München hat des Philoſophen
Werke in drei Bänden herausgebracht (Preis 12 Mk.) außer-

dem ſind einzelne grundlegende Arbeiten geſondert erſchienen.
Im Jntereſſe der Einheitlichkeit iſt die Geſamtausgabe zu be-
grüßen und kann den Bibliotheken zur Anſchaffung empfohlen
werden.

Der theoretiſch weniger Geſchulte mag zunächſt die pracht-
volle Einführung in die Dietzgenſche Philoſophie von Henriette
RolandHolſt leſen. Die Verfaſſerin hat es vorzüglich ver
ſtanden, den Kern der Dietzgenſchen Philoſophie in klarer,
leichtverſtändlicher Weiſe herauszuarbeiten. Das umfang-

Die Bedeutung der Dietzgenſchen Philoſophie
für das Proletariat führt den überzeugenden Nachweis, daß
dieſe Theorie für das volle Verſtändnis des Klaſſenkampfes
ſehr von Vorteil iſt.

Die Grundlage des modernen wiſſenſchaftlichen Sozialismus
iſt der dialektiſche Materialismus, wonach alle Dinge in Natur
und Geſellſchaft auf relativen, vermittelbaren Gegenſätzen be-
ruhen; aus ihrer ſich beſtändig erneuernden Tätigkeit ent
ſpringt alle Entwicklung. Marx und Engels begründeten
dieſes theoretiſche Prinzip aus der bisherigen Geſchichte der
Menſchheit, aus ihrem früheren und gegenwärtigen Denken
und Tun. Dann unterſuchten ſie mit Hilfe der neu ge
wonnenen Methode die bürgerlich-fapitaliſtiſche Geſellſchaft,
führten mit zwingender Klarheit und Objektivität den Nach
weis der zeitlich hiſtoriſchen Bedingtheit des Kapitalismus,

kamen zur Begründung des wiſſenſchaftlichen Sozialismus.
Dietzgen nun wandte die Methode des dialektiſchen Materialis-
mus, zunächſt auf Marx fußend er bekannte ſich gern und
oft als Marxſchüler ſpäter ſelbſtändig auf den Entwick-
lungsprozeß der natürlichen Dinge an, genau ſo, wie ſie Marx
zur Erforſchung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe benutzte.
Beide kamen auch im weſentlichen zu gleichen Reſultaten. Da
mit wurde der dialektiſche Materialismus philoſophiſche, er
kenntniskritiſcho Methode und Marx und Dietzgen gehören
ſeitdem unzertronnlich zuſammen.

Der Jnhalt und das Ziel aller Philoſophie erſchöpft ſich in
der Erkenntnis des Verſtandes oder der Ergründung der
Methode, wie die Menſchen den Verſtand gebrauchen müſſen;
dieſe Tatſache ergibt ſich aus der Geſchichte der Philoſophie.
Dietzgen ſtellt deshalb in den Mittelpunkt ſeiner philoſophiſchen
Forſchung die objektive Erkenntnis des Verſtandes, der „menſch
lichen Kopfarbeit“. Die Beſchaffenheit des Geiſtes (Geiſt im
weiteſten Sinne des Wortes) zu ergründen, war das Streben
der bürgerlichen Philoſophie ſeit jeher; auf den Jrrtümern,
die hierbei zuſtande kamen, beruht aller religiöſe und philo
ſopiſche Dualismus, alle Metaphyſik. Heute noch liegt das
bürgerliche Denken in dualiſtiſchen Feſſeln. Der uralte, un
vermittelbare Gegenſatz zwiſchen Geiſt und Materie laſtet noch
immer wie ein Alpdruck auf den bürgerlichen Geiſtern.

Dietzgen vermeidet von vornherein alle metaphyſiſchen
Spekulgtionen, hält ſich nur an das ſinnlich wahrnehmbare
Material. „Der Menſchenſchädel beſorgt das Denken ſo un-
willkürlich wie die Bruſt das Atmen.“ Das Denken iſt eine
Funktion des Gehirng, ſowie das Schreiben eine Funktion der
Hand, das Gehen die Funktion der Beine iſt. Das Denken iſt
alſo kein geheimnisvoller Prozeß, vielmehr eine körperliche
Tätigkeit: der Denkprozeß vollzieht ſich nur im Kontakt mit
einem ſinnlichen Gegenſtand. Aber dennoch iſt natürlich das
Denkorgan in ſeiner Tätigkeit von den Funktionen der übrigen
Körperorgane grundverſchieden: während das Sehen, Riechen,
Schmecken, Hören auf beſtimmte Gegenſätze beſchränkt iſt,
ſo iſt die Denktätigkeit uinverſell, die Erkenntnis unbegrenzt
wie das Weltall ſelbſt. Das Erkenntnisvermögen hat nur in
ſofern eine abſolute Schranke, als es niemals die „Dinge an
ſich“ aufhellt, denn dieſe ſind in unaufhörlicher Veränderung
begriffen, bleiben ſich nie gleich: es gibt eben kein „Ding an
ſich“'. Was der menſchliche Geiſt zu erforſchen hat, ſind die
großen allgemeinen Zuſammenhänge, die Vewegungsgeſetze,
welche die eigentliche Urſache alles Lebens und Geſchehens ſind.

Der ewige Fluß der ſinnlichen Erſcheinungen iſt das reale
Material des Geiſtes, aus ihm produzieren ſich die Gedanken,
entſpringt das Erkenntnisvermögen. Das Beſondere, Kon
krete, Sinnliche iſt das Material alles Denkens. Das Konkrete
iſt das Beſondere. aus welchem die Vernunft das Allgemeine
entwickelt. Das Weſen alles Erkenntnisvermögens beſteht alſo
darin, das Allgemeine aus dem Beſonderen zu erforſchen. Dem
Denkprozeß der menſchlichen Kopfarbeit liegt der vermittelbare

iſchen Allgemeinem
iſt aber

Gegenſatz zwiſchen Geiſt und Materie,
und Beſonderem zugrunde. Der menſ

nur ein beſonderer Teil der allgemeinen Univerſalnatur, mit
den Fähigkeiten ausgeſtattet, ſich eine Vorſtellung von der Ge
ſamtheit der Erſcheinungen und Zuſammenhänge zu bilden:
„Das Weſen des Geiſtes iſt alſo widerſpruchsvoll und gerade
ſeine widerſpruchsvolle Natur ſetzt ihn inſtand, ein Organ zur
Erklärung aller Widerſprüche zu ſein, in allem Verſchiedenen
Einheit zu finden, alle Gegenſätze zu vermitteln, dadurch, daß
er den Widerſpruch als die allgemeine, allbeherrſchende Eigen-
ſchaft alles Seins erkennt, daß er erkennt, wie im Univerſum
keine Dinge an ſich und für ſich, fondern nur Beziehungen be
ſtehen, wie jedes Ding nur wirkt durch die Mitwirkung ſeines
Gegenſatzes.“

Mit Hilfo der diaglektiſchen Denkmethode ſtellte Dietzgen
unſer Erkenntnisvermögen in ein ganz neues Licht, der alte,
unüberbrückbare Gegenſatz zwiſchen Geiſt und Materie,
Jdealismus und Materialismus ward damit aufgehoben, mit
ihm die ſtarre Welt der metaphyſiſchen Begriffe. Durch die
dialektiſche Methode löſen ſich die Dinge auf in Gegenſätze und
Begiehungen, die gleichzeitig die höhere Einheit einſchließen,
nicht etwa willkürlich in der theoretiſchen Abſtraktion, ſondern
weil ſie in Wirklichkeit ſo exiſtieren. Die große Ueberlegenheit
des dialektiſchen Denkens beruht darin, daß es nicht ins Blaue
hinein phantaſiert, vielmehr reale Wirklichkeit zur Baſis hat.
Ueberall da, wo ſinnliche Erſcheinungen, wo Leben vorhanden,
beſtehen Gegenſätze, die Dialektik der Praxis. Auf dem Gegen
ſatz beruht jede Entwicklung: mithin iſt die Dialektik die höchſt
entwickeltſte Form des Denkens.

Mit dem gleichen Erfolg wie Marx in den Geſellſchafts-
wiſſenſchaften wandte Dietzgen den dialektiſchen Materialismus
guf den Gebieten des Geiſtes an. Der Denkprozeß in ſeinen
mannigfachen Beziehungen zur Erſcheinungswelt, dem Uni
verſum, dieſes ſelbſt, Moral und Religion werden kritiſch durch
forſcht und auf natürliche, konkrete Urſachen zurückgeführt.
Woran die beſten Denker der Menſchheit ſeit Jahrtauſenden
gearbeitet hatten: eine methodiſche Anwendung unſerer Er
kenntnis zu finden, das gelang Dietzgen neben Marx.

Die Dietzgenſche Philoſophie will keine Allerweltswiſſen
ſchaft ſein, die das Geheimnis aller Dinge ergründet, ſie iſt
hauptſächlich Denkmethode, die uns befähigt, überall da, wo es
zu handeln gilt, bewußt ſyſtematiſch vorzugehen, den allge
meinen Charakter einer Erſcheinung aus ihrer beſonderen
Eigenart zu erklären. Und gerade dieſe methodiſche Seite iſt
für den Klaſſenkampf des Proletariats von allergrößter
Wichtigkeit. Henriette ziger macht über dieſen be
ſonderen Wert der Dietzgenſchen Philoſophie in ihrer Ein
leitung grundlegende Ausführungen. Wieviel Mühen und
Rückſchläge könnten bei den proletariſchen Aktionen vermieden
werden, wäre man immer in der Lage, den objektiven, wefent
lichen Sachverhalt zu würdigen, ſowohl dem Gegner gegenüber
wie den eigenen Reihen. Die Dietzgenſche Philoſophie kann
uns dazu verhelfen. Sie iſt kein in der Luft ſchwebendes ab
ſtraktes Syſtem, ſie kann daher dem Proletariate in ſeinem
ſchweren Klaſſenkampf ein treuer Führer ſein
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Parteien, aber die Freunde wurde bald getrübt. Die Organe der
Regierung kündigten an, daß Miniſterpräſident Lukacz künftig
hin ſich aller Rückſichten entkledigen und zeigen werde, daß mit
dem Gelde der Regierung, alſo aus der Parteikaſſe
der Regierungspartei auch die Wahlkoſten
einiger Abgeordneten der Koſſatpartei, be-
ſtritten wurden. Daß Lukacz ſolche „Enthüllungen“
machen kann, wird ſelbſt in oppoſitionellen Kreiſen nicht be
zweifelt, jedoch gibt man ſich dort noch der Hoffnung hin, daß
der geweſene Miniſterpräſident Khuen-Hedovoary, der als
Wahlleiter eigentlich das Geld verteilte, Lukacz von dieſem
Schritt im eigenen Intereſſe zurückhalten werde. Für die
Oeffentlichkeit wäre es ſehr zu wünſchen, wenn die „Oppoſitio
nellen“, die mit dem Gelde der Regierungskaſſe gewählt wur-
den, bekannt würden.

Die letzten Wahlen, die im Juni 1910 vorgenommen wurden,
waren viel teurer als alle bisherigen Wahlen. Ein gut unter
richtetes hauptſtädtiſches Blatt behauptet, Khuen-Hedevoary
habe von dem Tage, an welchem er ſich als Miniſter im Reichs
tage vorgeſtellt, bis zum Schluß der Wahlen nicht weniger als
830 Millionen Kronen verausgabt, und daß dieſe Rieſen-
ſumme nicht genügte, alle Koſten des Wahlſchwindels zu be-
ſtreiten. Es gab nach Angabe dieſes Blattes Wahlbezirke, in
welchen die Wahlkoſten eine viertel Million Kronen und
noch mehr ausmachten. Der teuerſte Bezirk ſoll die Stadt Arad
geweſen ſein, wo der Reichstagspräſident Tisza gewählt
wurde.

Jm allgemeinen herrſcht bei allen politiſchen Parteien Stille
in der Politik. Die Eröffnung des Parlaments am 3. Mai
wird ohne jedwede Bedeutung ſein, da bis dahin keine Ver-
änderungen zu erwarten ſind. Selbſt die ſozialdemokratiſche
Partei ſcheint von der „Abſpannung“ ergriffen zu ſein, da ſie
ſich ſeit der Abrüſtung des geplanten Generalſtreiks jeder
politiſchen Aktion enthält. Der ſchon zu lange währende
„Pakt“ mit den oppoſitionellen Parteien wird „aus taktiſchen
Gründen“ noch eingehalten, da alles vermieden werden ſoll,
die gegenwärtige Regierung zu ſtärken.

Belgien.
Der Generalſtreik hat heute (Montag) begonnen. Ueber

ſeine Ausdehnung liegen im Moment noch keine zuverläſſigen
Nachrichten vor. Ein Teilausſtand iſt bereits am Sonn-
abend in zwei Antwerpener Metallfabriken ausgebrochen.
Die Arbeiter dieſer Fabriken erklärten, ſie würden erſt nach
Beendigung des Generalausſtandes zur Arbeit zurückkehren.

Jn Brüſſel „verlautet“, daß in Verviers etwa 15 000
bis 18 000 Arbeiter in den Ausſtand zu treten beabſichtigen.
Jm Mittelgebiet Belgiens haben die großen Bäckereien Motore
einſtellen laſſen, damit, falls die Arbeiter der Elektrizitäts
werke ſich ebenfalls der Streikbewegung anſchließen ſollten, die
Herſtellung der Backware keine Unterbrechung erleidet. Allent-
halben wurden antimilitariſtiſche Plakate beſchlagnahmt, die
die Aufforderung an die Soldaten enthielten, den
Gehorſam zu verweigern, falls ſie aufgefordert wür-
den, gegen die Streikenden einzuſchreiten.

Frankreich.
Auch eine deutſch franzöſiſche Verſtändigung. Am Freitage

war, wie man uns aus Paris ſchreibt, „ein ſchwarzer Tag“
für Krupp und Schneider, den beiden Kanonenkönigen
Deutſchlands und Frankreichs. Die Leſer werden ſich der be
rüchtigten Quenzakonzeſſion noch erinnern. Dieſe Konzeſſion
lieferte einer Aktiengeſellſchaft, deren hauptſächlichſte Träger
Krupp-Eſſen und Schneider Creuſot ſind, die reichen Eiſenerz
lager von Quenza in Algerien bedingungslos aus. Die einzige
Bedingung war, daß der Bahnbau, der zur Beförderung der

Erze an die Küſte nötig iſt, bis ſpäteſtens 1d. Aprit

1913 vom franzöſiſchen Parlament gutgeheißen werde. Die
Konzeſſion ſtammt aus dem Jahre 1906. Die erſten Jahre
wurden ausgefüllt mit Verhandlungen zwiſchen den zwei Kon
kurrenzgeſellſchaften KruppSchneider und Müller-Pourtalis,
wovon letztere zuerſt eine Konzeſſion erhalten hatte, die ſich
aber nur auf die zutage liegenden Erzlager bezog, während
die Firma Krupp Schneider eine Konzeſſion für die ſchacht
weiſe Ausbeutung hatte. Als ſich die beiden Geſellſchaften
endlich geeinigt hatten, verſuchte man das Bahnprojekt im
franzöſiſchen Parlament durch Ueberrumplung durchzudrücken.
Doch unſere Genoſſen wachten und ihrem Widerſtande gelang
es, die Verabſchiedung der Vorlage bis heute zu verhindern.
Die geſtellte Friſt iſt Sonnabend abgelaufen und wenn die
Krupp, Schneider und Genoſſen die Erzlager von Quenza aus
beuten wollen, werden ſie ſich ſchon bequemen müſſen, Garan
tien für die beſchäftigten Arbeiter zu geben und von ihren
Profiten einen Teil an die Kolonie abzuliefern.

Auf dieſer Baſis wird das Geſchäft ſchon zuſtande kommen,
denn bei der herrſchenden politiſchen Spannung brauchen
Krupp und Schneider viel Eiſen für Kanonen und Panzer-
platten. So haben es ja ſchon die Tieſſen, Krupp und Kon-
ſorten in Oſtfrankreich und in der Normandie gemacht. So
arbeiten ja auch die franzöſiſchen Großbanken, indem ſie den
deutſchen und den öſterreichiſchen Banken während der Marokko
kriſe und der Balkankriſe zu erhöhtem Diskontoſatz Geld liehen.
Ein ſchönes Bild! Je ſchärfer die politiſche Spannung, deſto
intimer iſt die Verſtändigung der deutſch franzöſiſchen Kapi-
taliſten. Deshalb wollen dieſe Patrioten auch von einer Ver
ſtändigung der Völker, die ihre Profite beeinträchtigen
würde, nichts wiſſen. Sie ziehen vor, den Völkern gemein-
ſam Kanonen zu liefern, zur gegenſeitigen Nieder
metzelung. Fragt ſich nur, wie lange die kapitaliſtiſche Mord-
kultur auf Koſten der Völkerverſtändigung noch vorhalten wird.

Spanien.
Ein Attentat auf den ſpaniſchen König. Auf den König

Alfons wurden am Sonntag nachmittag, als er von einer
Truppenbeſichtigung zurückkehrte, vor der Bank von Spanien

drei Revolverſchüſſe abgegben. Der König blieb
unverletzt. Der Täter, ein junger Mann, wurde von
einem Gendarmen feſtgenommen, der ihm den Revolver entriß.

Nach den vorliegenden Drahtnachrichten hat ſich der Vorgang

folgendermaßen abgeſpielt:

Madrid, 18. April. Als der König heute mittag von der
Parade in Begleitung des Generalſtabes nach dem König-
lichen Schloß zurückkehrte, ſtürzte plötzlich an der Ecke der
Straßen Paſeo de Recoletos und Calle de Alcala in der Nähe
der Bank von Spanien ein Jndividuum, das ſich in der erſten
Reihe des auf dem Trottoir ſtehenden Publikums befunden
hatte, raſch auf das Pferd des Königs zu, ergriff die Zügel mit
der linken Hand und zog mit der rechten einen Revolver aus
der Taſche. Der König, der ſofort erkannte, daß ein Anſchlag
auf ihn verübt werden ſollte, brachte ſein Pferd zum Auf
bäumen, genau in dem Augenblicke, in welchem der Angreifer
auf ihn feuerte. Dank der Kaltblütigkeit des Königs traf die
Kugel ſtatt den König die Bruſt des Pferdes. Der Täter
ſchickte ſich an, zum zweiten Male zu ſchießen, als ein Polizei
beamter ſich auf ihn ſtürzte, und ihn zu Boden warf, wo er
ihn feſthielt, ohne indeſſen verhindern zu können, daß dieſer
nochmals auf den König anſchlug und zwei Schüſſe abgab.
Die Schüſſe aber verfehlten ihr Ziel.

Das Publikum bereitete dem Könige angeblich „ſtürmiſche
Ovationen“ und „bewunderte“ ihn ob der bewieſenen Kalt-
blütigkeit.

17 J
Der Attentäter iſt ſelbſtverſtändlich wieder

Ueber ſeine Perſon meldet der Draht:
Madrid, 14. April. Der Täter heißt Raffael Sanches

Allecre. Er ſoll 26 Jahre alt und Zimmermann ſein und
aus Barcelona ſtammen. Als er „wegen anarchiſtiſcher
Umtriebe“ aus Frankreich ausgewieſen wurde, begab er ſich
vor 1 Monat nach Barcelona. Vor einem Monat kam er
nach Madrid, um Arbeit zu ſuchen. Er arbeitete bis Frei-
tag in einer Tiſchlermerkſtatt. An dieſem Tage ließ er ſich
ſeinen Lohn auszahlen und verſchwand.

Der Täter ſoll im Laufe des Verhörs erklärt haben, daß ihm
der Gedanke zu dem Anſchlage gekommen ſei, als er den König
vorrüberreiten ſah. Von den feſtgenommenen Perſonen heißt
der auf dem Attentatsplatze Verhaftete Pedro Paz. Seine
Nationalität iſt noch unbekannt. Die feſtgenommene Frau ſoll
die Geliebte des Attentäters ſein. Sie erklärte, ſie kenne den
Urheber des Anſchlages ſeit acht Tagen. Von ſeinen Plänen
habe ſie nichts gewußt.

Der Attentäter iſt durch einen Säbelhieb eines Poliziſten
verletzt worden. Er leiſtete derartigen Widerſtand, daß ihn
vier Beamte halten mußten. Er trug ferner einen Tiſchler
meißel und mehrere Patronen bei ſich, die er fortzuwerfen
verſuchte. Einer der Verhafteten iſt freigelaſſen worden, da
ſeine Feſtnahme zu unrecht erfolgte.

Madrid, 14. April. Während der Täter von Poligziſten
gefeſſelt wurde, verſuchte die Menge ihn zu lynchen. Er mußte
in das nächſte Haus gebracht werden, von wo aus ihn ein
Zellenwagen ins Gefängnis brachte. Nach den letzten Nach
richten ſind vier Verhaftungen vorgenommen worden.

„Anarchiſt“.

Kleine Auslandsnachrichten. Die Führerin der eng
liſchen Suffragetten, Frau Pankhurſt, die am
3. April zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt worden war, iſt
wieder in Freiheit geſetzt worden, da ſie die Nahrungs-
aufnahme verweigerte. Man brachte Frau Pankhurſt, die
unter gewiſſen Bedingungen für beſchränkte Zeit freigelaſſen
wird, in ein Privathoſpital in Bayſwater. Dort erklärte ein
Arzt, ſie ſei in höchſt bedenklichem Zuſtand. Poliziſten ſtehen
vor dem Haus Poſten und werden Frau Pankhurſt auf Schritt
und Tritt überwachen. Keine Ruhe in Marokko.
Aus Tanger wird gemeldet: 200 Andjeraleute drangen in einen
Bauplatz am Strande ein, zerſtörten die Baracken und ver-
trieben die europäiſchen Angeſtellten und Arbeiter. Die Polizei
erwies ſich als machtlos und mußte vor den Andjeraleuten
flüchten, die hierauf unbehelligt heimkehrten.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhdkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bochk, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasvaretk. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sänmtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Friedenshoffnungen.
Der Stand der Friedensvermittlung.

Aus Sofia meldet die Agence Telegraphique Bulgare: DieVertreter der Mächte überreichten am Segen oben die Ant

wort der Mächte, die beſagt: Die Mächte nehmen mit Be
friedigung Kenntnis von der Geneigtheit der Verbündeten zur
Einſtellung der Feindſeligkeiten und antworten auf die vier
Punkte der Note der Verbündeten in folgender Weiſe: Der
erſte Punkt begegnet keiner Einwendung. Was den zweiten
Punkt betrifft, machen die Mächte darauf aufmerkſam, daß, da
das Schickſal der ägäiſchen Jnſeln der Entſchließung der
Mächte vorbehalten worden ſei, dieſer Punkt nur unter dem
Vorbehalte zugelaſſen werden könne, daß bezüglich einiger
dieſer Inſeln die Beſchlüſſe noch zu faſſen ſein werden. Be
züglich des dritten Punktes erklären die Mächte ſich bereit, ſchon
jetzt den Perbvündeten die Nord und Nordoſtgrenze Albaniens
be ntzugeben. Die Südoſt und Südgrenze werden den Ver
bündeten mitgeteilt werden, ſobald ſie feſtgeſetzt ſein werden.
Was den vierten Punkt betrifft, ſo ſind die Mächte, da die
Löſung aller finanziellen Fragen einer techniſchen Kommiſſion
in Paris vorbehalten worden iſt, an welcher Delegierte der
Kriegführenden teilnehmen werden, der Anſicht, daß für den
Augenblick kein Grund vorliegt, das Prinzip der Kriegs
entſchädigung zu erörtern. Miniſterpräſident Geſchow
erwiderte, er werde ſich mit den Verbündeten ins Einver

men ſetzen.
er lin, 18. April. Die Norddeutſche Allgemein

Zeitung ſchreibt: „Auf die Vorbehalte, an die der Balkan
bund die Annahme einer europäiſchen Friedensvermittlung
geknüpft hat, iſt von den Großmächten eine gemeinſame Ant
wort beſchloſſen worden, die den Balkanregierungen durch die
Geſandten der ſechs Mächte in der Form eines amtlichen Ge
ſamtſchrittes mitgeteilt wird. Aus dem Jnhalt dieſer Mit
teilung wie aus der Art ihrer Ueberreichung werden die
Empfänger von neuem entnehmen, daß die Mächte ſich, bei
allem Entgegenkommen, die Entſcheidung über weſentliche
Punkte der Friedensbedingungen nicht aus der Hand nehmen
laſſen, und daß ſie für die Ausführung ihrer Beſchlüſſe ein
mütig zuſammenſtehen. Nach den Erklärungen des Reichs
kanzlers und Sir Edward Greys und nach den vom ruſſiſchen
Miniſterium des Aeußern veröffentlichten dankenswerten und
überall gut aufgenommenen Darlegungen iſt die Geſchloſſenheit
der europäiſchen Diplomatie für die Behandlung der ihr vor
behaltenen Fragen nicht mehr anzuzweifeln. Auch die Aus
geſtaltung der internationalen Flottenkundgebung zu
einer bis an die Mündung des Drin reichenden effektiven
Blockade beweiſt, daß die Großmächte den Willen zu gemein
ſamem Handeln in die Tat umſetzen. i 2l

Jn der albaneſiſchen Frage iſt ein endgültiger Ver
zicht Montenegros und Serbiens auf die Eroberung von
Skutari noch nicht erkennbar. Doch werden diplomatiſche Be
mühungen fortgeſetzt, um den Angriffen ein Ende zu machen
und Skutari, entſprechend dem Beſchluß der Großmächte, für
Albanien zu ſichern.

Bulgariſch-türkiſche Verſtändigung?
Konſtantinopel, 18. April. Der Osmaniſche Lloyd er

hält von bevollmächtigter jungtürkiſcher Seite eine Zuſchrift,
wonach zwiſchen der Türkei und Bulgarien über die Friedens
bedingungen bereits eine Verſtändigung erzielt worden iſt (7),
indem die Bulgaren die gradlinige Grenzlinie MidiaEnos an

Halle (Saale), Dienstag den 15. April 1913

genommen haben. Nur die griechiſchen Forderungen in der
Jnſelfrage ſollen die Einſtellung der Feindſeligkeiten noch ver
hindern.

Serbien zieht ſich zurück.
Wie n, 13. April. Nach hier eingetroffenen Nachrichten be

ſtätigt es ſich, daß die ſerbiſche Regierung dem General Boja
nowitſch vor Skutari den Befehl erteilt habe, jede weitere Teil-
nahme an den militäriſchen Operationen vor Skutari ein z u
ſtellen, aber nur ſo lange, als er ſelbſt nicht angegriffen
werde.

Zum bulgariſch- rumäniſchen Streitfalle.
Sofia, 12. April. Gegenüber Meldungen aus Petersburg,

denen zufolge Bulgarien die von den Mächten vorgeſchlagene
Grundlage für die Regelung des bulgariſchrumäniſchen Streit-
falles angenommen haben ſollte, erklärte die Agence Bulgare,
daß die bulgariſche Regierung über die Beratungen der Kon
ferenz in Petersburg keine Mitteilungen erhalten und daher
keinen Anlaß gehabt hat, in dieſer Angelegenheit eine zuſtim-
mende Erklärung abzugeben.

Die feindlichen Valkanbrüder.
Wien, 12. April. Die Politiſche Korreſpondenz meldet aus

Saloniki, daß die Bulgaren fortfahren, einen Teil der
vor Adrianopel freigewordenen Truppen nach Maze-
donien zu bringen. Gleichzeitig geſtalten ſich die griechi
ſchen Truppenverſchiebungen intenſiver. Die vierte
Diviſion, welche an der Beiſetzung des Königs Georg in Athen
teilgenommen hatte, iſt wieder in Saloniki eingezogen und auf
die Stadt und die Umgebung verteilt worden. Auch die zweite
Diviſion ſoll demnächſt in Saloniki eintreffen. Jn den be-
ſetzten Gebieten, abgeſehen von Epirus, ſollen bis auf weiteres
acht Diviſionen bleiben.

Aus der Partei.
Opfer der Phariſäermoral.

Vor einigen Tagen fand vor der Strafkammer in Karl s-
ruhe ein Prozeß gegen den Genoſſen Arbeiterſekretär und
Landtagsabgeordneten Willi und deſſen Frau wegen
Kuppelei ſtatt. Beiden wurde zur Laſt gelegt, es geduldet zu
haben, daß ihre minderjährige Tochter Klara von Auguſt 1909
bis Juni 1912 mit dem Verſicherungsbeamten Jung, ihrem
jetzigen Manne, in der elterlichen Wohnung intimen Verkehr
unterhielt; daß ferner ihr Sohn Ludwig, ebenfalls in der Wohnung der Familie Willi, längere Zeit vor ſeiner im Juli 1910
eingetretenen Volljährigkeit und noch ſpäter mit einem jungen
Mädchen in nahe Beziehungen trat. Das Gericht erkannte
gegen Willi auf drei Monate, gegen deſſen Ehefrau auf
fünf Monate Gefängnis. An der Strafe der Ehefrau
Willi kommen vier Monate Unterfuchungshaft in Abzug.

Abgeordneter Willi, der in der Zweiten Kammer den Kreis
Karlsruhe Stadt II vertritt, war, als vor einigen Wochen das
Strafverfahren gegen ihn eingeleitet wurde, vom Landesvor-
ſtand der badiſchen Sozialdemokratie aufgefordert worden, ſein
Mandat als Landtagsabgeordneter für alle Fälle niederzu-
legen, hatte ſich aber geweigert, dieſer Aufforderung Folge zu
leiſten, da er jede Schuld an den ihm zur Laſt gelegten Dingen
beſtritt. Aus den Zeugenausſagen ging hervor, daß Genoſſe
Willi mehrfach energiſch wegen der Vorkommniſſe, die ſeine
s auf die Bitten der Kinder immer wieder duldete, in

eſeiner Familie aufgetreten iſt und mehrfach mit Verlaſſen des
Hauſes und mit Scheidung gedroht hat. Willi war durch ſeine

24. Jahrg.

vielſeitige Tätigkeit als Arbeiterſekretär, Abgeordneter, Mit
glied des Bürgerausſchuſſes und Verſammlungsredner natur-
gemäß ſehr oft bis ſpät in die Nacht von Hauſe abweſend und
deshalb nicht in der Lage, ſeinen eindringlichen Mahnungen

er ſelbſt gewünſcht hat.
Unſerm Mannheimer Parteiblatt wird zu der Angelegenheit

noch geſchrieben, daß gegen den Spruch der dortigen r
kammer Reviſion eingelegt worden iſt. Nach Lage der Sache
war ſelbſt in juriſtiſchen Kreiſen allgemein die Freiſprechung
des Angeklagten erwartet worden. Willi hatte ſich urſprüng
lich, obwohl er ſich keineswegs ſchuldig fühlte, auch bereit er
klärt, ſein Landtagsmandat niederzulegen, nachdem die Anklage
gegen ſeine Frau auf ihn ausgedehnt worden war, hatte es
dann aber in Uebereinſtimmung mit der Auffaſſung der Karls-
ruher Parteileitung unterlaſſen, als dieſer von juriſtiſcher
Seite beſtätigt wurde, daß keinerlei belaſtendes Material gegen
ihn vorliege. Die Verhandlung vor der Strafkammer ergab in
allen Punkten die Richtigkeit der Darſtellung Willis, rVerurteilung auch in juriſtiſchen Kreiſen allgemein überraſchte.

Wir möchten dem noch hinzufügen, daß der Kuppeleipara
graph, auf Grund deſſen hier die Verurteilüng erfolgte, der
juriſtiſche Niederſchlag einer durch und durch phariſäiſchen Ge
ſellſchaftsmoral iſt. Das gleiche gilt auch von der Anwendung
des Paragraphen. Eine bürgerliche Geſellſchaft. die die Proſti
tution gleichſam als „gottgewollte“ Einrichtung hinnimmt; eine
Geſellſchaft, auf deren Moralkonto zahlloſe Kindermorde,
Selbſtmorde und Verbrechen uſw. fallen, verſteckt 2 hinter
eine Buchſtabengerechtigkeit, die einzelne arme Schächer hart
angreift, zahlloſe andere aber, beſonders auf den Höhen des
Lebens, frei laufen läßt.

Gewerkſchaftliches.
Jnnungsterrorismus.

Jn Nürnberg bereiteten die Metzgergeſellen der Wurſt
fabrik E. Schafft eine Lohnbewegung vor und überreichten der
Firma einen Tarifvertrag. Die Firma war bereit, mit der
Organiſation wegen Abſchluß eines Tarifes in Verhandlungen
einzutreten, befragte ſich aber vorher darüber beim Jnnungs-
vorſtand. Der Jnnungsvorſtand aber verbot Herrn Schafft
jede Verhandlung mit der Organiſation der Gehilfen und
drohte ihm mit dem Ausſchluß aus der Jnnung und der damit
verbundenen Entziehung der Vergünſtigungen, die die Häute-
Genoſſenſchaft. Talgſchmelze, Viehverſicherung und Kranken
kaſſe bieten falls er einen Tariſvertrag mit dem Zentralver-
band der Fleiſcher abſchließt. Herr Schacht war nun übel
daran. Auf der einen Seite die Jnnungsſcharfmacher, die ihm
den ſchlimmſten Terrorismus androhten, der ſeine Exiſtenz
ſchwer ſchädigte, und auf der anderen Seite die Forderungen
ſeiner Gehilfen, die zum äußerſten drängten. Er ſuchte einen
Ausweg. Er verſtändigte ſich mit ſeinen Gehilfen dahin, daß
er eine neue Arbeitsordnung einführen wolle, in der die Forde-
rungen auf Verkürzung der Arbeitszeit Berückſichtigung finden
ſollen. Die Organiſationsleitung gab ſich damit zunächſt zu
frieden, obwohl damit längſt nicht alle Forderungen erfüllt
wurden, weil ſie den guten Willen des Unternehmers aner
kannte und berückſichtigte, in welcher üblen Lage ſich die Firma
durch den angedrohten Terrorismus befand.

Damit war die Bewegung erledigt, und Herr Schafft lebte
mit ſeinen Gehilfen wieder in Frieden.

Auf einmal kommt aber die Fleiſcherinnung in Nürnberg
daher und teilt Herrn Schafft mit daß ſein Ausſchluß aus ver
Jnnung erfolge, wenn er die neue Arbeitsordnung nicht ſofort
rückgängig mache. Ferner ſei wegen ſeines Verhaltens Be
ſchwerde bei der Handwerkskammer eingelegt.

(Nachdr.
verbotenDie Getreidebörſe.

Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

An einem Montage, etwa Mitte Mai, ſaß Jadwin an Gretrys
ihm ſchon längſt überlaſſenen Schreibtiſche in deſſen im Erd-

eſchoſſe der Produktenbörſe gelegenen Kontor und wippte, mit
en Fingern nervös auf der Armlehne trommelnd und ohne

die Augen von der Uhr an der Wand gegenüber zu laſſen, auf
ſeinem Drehſtuhle hin und her. Es war etwa elf Uhr vor-
mittags. Das Gebäude zitterte von dem toſenden Gewoge an
der Vörſe, deren brauſende Wirbel ſich ſchon zwei Stunden
lang gedreht, ihre Beute in ſich hineingeſchluckt und wieder aus

eſpien hatten. Das Wartezimmer des Kontors war noch über
üllter wie r Schmarotzer jeder Art rieben die
ände mit ihren Schultern und Ellbogen glatt. Millionäre

und Bettler drängten ſich am Fingange. r Vizepräſident
einer Bank hielt ſeine lauernden Blicke unverwandt auf die
Tür zum Privatkontor gerichtet; der Betriebsdirektor einerEi nbayn tauſchte mit einer Gruppe von Berichterſtattern Ge
ſalgtes aus und wartete, daß die Reihe an ihn kam.

retry, die rechte Hand des großen Mannes durch dase e eilte, hörte die e plötzlich auf, und
ein Dutzend Ungeduldige ſtürzten auf ihn zu. Aber derMakler bahnte ſich ler ſchutteind ſeinen Weg durch die Menge,

entſchuldigte ſo gut er konnte, und trat, die Tür hinter ſicher in das Privatkontor.
Das Geräuſch der ins Schloß fallenden Tür ließ Jadwin er

eckt auffahren den Makler erkennend, ſank er mit einem
Aiemzuge wieder in ſeinen Stuhl.

Warum klopfen Sie denn nicht, Sam, oder tun ſonſt was
rief er. „Sie können einen ja zu Tode erſchrecken. Nun, wie
ſteht's ab' die Lagerleute zur Raiſon gebracht unddes ne Teil und die vermiſchten Neuigkeiten von all
dieſen Zeitungen hier ſind ſo gut wie unſer Eigentum.“ Er
warf eine Liſte auf die Schreibtiſchplatte. „Jetzt muß ich
wieder fort. Jch hab' eine Verabredung mit den Nordweſt
leuten in zehn Hat Hargus oder Scannel ſich ſchon
gezeigt

er draußen in Jhrem Kundenzimmer,“ ant-
wor e „Jch kann ihn ſofort haben, wenn ich ihn
brauche. Aber Scannei iſt noch nicht erſchienen. Wie wir am

reitag den Preis wieder 'raufſesten, dacht ich mir, a erge antreten würde. Jch meinte doch, Sie hätten ausgere net,

daß er dieſe Steigerung nicht mehr aushalten kann.
Er kann's auch nicht,“ entgegnete Gretry. „Er wird Sie

ſicher morgen oder übermorgen aufſuchen
Bis morgen oder übermorgen kann ich nicht warten. J

will ihm das Meſſer heute an die Kehle ſetzen. Gehen Sie
leich mal 'rauf und erhöhen Sie den Preis um einen weiteren

Tent Dann muß er ſchon kommen, oder ich müßte mich ſehr

e Gut. ſagte er. „Das iſt Jhre Sache. See
ich Sie beim Frühſtück

„Frühſtück! Jch kann nichts eſſen. Aber ich komme mal 'ran
und will hören, was die Nordweſtleute Jhnen zu ſagen hatten.“

Einige Augenblicke, nachdem Gretry gegangen war, begann
der ſeitwärts vom Schreibtiſche angebrachte Telegraphenapparat
wie raſend zu ticken, und Jadwin konnte ſich ſofort vorſtellen,

wie der ferne Donner der Börſe plötzlich mit erneutem Krachen
einſetzte und an Stärke und Dauer zunahm. Er blickte auf
W trkaPterſtreifen. Die Steigerung um einen Cent war be
wirkt.

„Du willſt durchhalten, du Vieh, willſt du?“ murmelte Jad-
win. „Wie dir das wohl gefallen wird?“ Er ſah nach der Uhr.
„Jn zehn Minuten etwa wirſt du zu mir gelaufen kommen!“

Er wandte ſich um, rief einen Kommis herbei und trug ihm
auf. Hargus zu ſuchen und zu ihm zu bringen.

Als das alte Männchen erſchien und langſam auf ihn zu-
kam, ſprang Jadwin auſ und gab ihm die Hand. Hargus hielt
ſeinen ſchabigen Zylinderhut in der Hand; aus der Bruſttaſche
des verſchojſenen, flecigen Gehrockes ſah ein Bundel alter Zei-
tungen hervor. Eine Krawatte, ſchmal wie ein Schuhband,
hing, unordentlich geknüpft, über der Hemdbruſt. Eine vom
Hemdsärmel halb losgeriſſene zerknüllte Manſchette ließ das
bloße, magere Handgelenk zwiſchen Tuch und Leinen ſehen und
fiel ihm über die Finger, die einen übelriechenden kalten
Zigarrenſtummel hielten. Er war rin ganz be
offen und hatte keine Ahnung, weshalb man ihn hierher ge-
cufen hatte; verwirri blickte er aus ſeinen trüben, rotum-
ränderten Augen zu Jadwin auf.
gar Sie ſich, Hargus. Freut mich, Sie zu ſehen,“ rief

adwin.
„He?“ Seine Stimme hatte einen ſchwachen, weinerlichen

Klang.Et. ſollen ſich ſetzen. Nehmen Sie einen Stuhl. Jch muß
mit Jhnen ſprechen. Sie haben ſelbſt mal einen Corner in
m gemacht

„HO Weizen„Ja, W Corner. Grinnern Sie ſich J
„Ja. das iſt ſchon lange her. Achtundſiebzig war's

die Septemberoption. Und die Börſe
Er murmelte noch Anſfe unverſtändliche Worte und ver

ſtummte dann. Blöden Blickes auf den Fußboden ſtarrend,
og er die welken Wangen ein und fuhr ſich mit der Schmal-ſelle ſeiner knochigen Hand über die Lippen.

„Jch glaube, Sie verloren damals all Jhr Geld. Scannel,
Jhr Kompagnon, verkaufte hinter Jhrem Rücken.“

„He? Es war achtundſiebzig. Der Sekretär der Produkten
börſe kündigte unſere Zahlungseinſtellung um zehn Uhr
morgens an. Wenn die Börſe nicht

Eintönig und als ob ihn die Sache nichts anginge, redete er
weiter und wiederholte Wort für Wort immer dieſelben
Phraſen, die er ſo lange gebraucht hatte, daß ſie ohne jede Be
deutung für ihn waren.

„Ja, ja.“ unterbrach ihn endlich Jadwin, „es war Scannel,
Jhr Kompagnon, der Jhnen den Hals Srochen hat. Scannel,

ich, Sie wiſſen doch Dave Scannel.“
er alte Mann ſah ihn verwirrt an. Dann aber, als der

Name ſeinen Weg in das altersſchwache Gehirn fand. da
blitzte eine Seklunde nur, in den ausdrucksloſen, trüben Augen
ein helles Licht, das kurze, ſchnelle Aufflammen eines alten,

längſt verlöſchten Feuers. Einen Augenblick flackerte es, um
dann wieder zu verglimmen. Weinerlich wiederholte er:

„Es war achtundnebzig Dreimalhunderttauſend Dollar
hab' ich verloren.“
dar geht's denn Jhrer kleinen Nichte?“ fragte ſchließlich

adwin.
„Meine kleine Nichte Sie meinen Lizzie? Gut geht's ihr,

ut. Jch ich habe“ er zog ein dickes Bündel ſchmutziger
apiere aus ſeiner Taſche, Briefumſchläge, Zeitungen, Zirku

und ähnliches „ich ich ich hab irgendwo hier ihr
i

„Ja, ja, ich weiß,“ rief Jadwin, „ich hab's geſehen. Sie haben
mir s geſtern gezeigt erinnern Sie ſich?“

„Jch ich hab hier irgendwo irgendwo.“ Der Alte
blieb dabei und ſtöberte, mit den kurzſichtigen Augen zwinkernd,
in ſeinen Papieren. Während er noch ſprach, meldete der
Kommis an der Tür: „Herr Scannel.“

Der Eintretende war ein großer dicker Mann mit rotem Ge
ſicht und kurzem weißen Bacdenbart, der wie aus Draht ge
macht ſchien. Er hatte kleine Augen, ſo ſcharf und ſpitz wie
ein Nagelbohrer, ungeheure, hagarige Ohren, und trug einen
Sakkoanzug und einen blitzblanken Zylinderhut. Er trat ſehr
ſelbſtbewußt und großtueriſch auf und begrüßte Jadwin tregis
und protzig mit einem wie Trompetenton ſchmetternden:
wie gehts, Käpt'n

Jadwin nickte und ſah mit finſterem Blicke auf.
„Hallo!“ ſagte er.
Der andere ließ ſich in einen Stuhl fallen und gab den fin

ſteren Blick zurück.
„Oh,“ murmelte er, „wenn das Jhr Stil iſt.“
Er hatte Hargus bemerkt, der an der anderen Seite des

Schreibtiſches ſaß und vor ſich hinbrummelnd noch immer in
ſeinen ſchmutzigen Papieren blätterte; aber er verriet
nichts, daß er den Alten kannte. Einen Augenblick lang ſpr
niemand; dann ſagte Seannel in einem Tone, der den trotzigen
Ausdruck von vorhin ſorgfältig vermied:

„Alſo, Sie haben mich glücklich untergekriegt. Jch bin ein
Schafskopf. Jch weiß es. Jch bin einer von den paar hundert
gottverdammten Narren, die Sie beim Schnepfenſchießen ab
gefaßt haben. Fetzt möcht' ich nur wiſſen, was es mich koſtet,
daß ich wieder aus Jhrem Corner 'rauskomme? Was iſt der
Preis? Was ſagen Sie?“

„Jch habe 'ne ganze Menge zu ſagen“, bemerkte Jadwin und
zog abermals die Brauen zuſammen.

ben drückte Hargus ihm die endlich gefundene Photo
graphie in die Hand.

Hier iſt ſie“, ſagte er. „Das iſt ſie! Es iſt Ligzziel“
Jadwin behielt das Bild, ohne es anzuſehen, in der d

und klopfte damit, während er weiterſprach, hin und wieder
auf die Schreibtiſchplatte.

„Jch weiß, ich weiß. Hargus“, antwortete er. „Jch hab 'ne
eng Menge zu ſagen, Herr David Seannel. Sie
ieſen alten Mann dort?“
„Oh, machen Sie's kurzl!“ grollte der andere.
„Das iſt Hargus. Sie kennen ihn ſebr gut, Sie hal

mal noch beſſer gekannt. Sie und er ehe vor
Tag verfucht, eine hölliſch große Sache in
deichſeln. Hargus! Siel Hargus

an Frau und Kindern jenen Nachdruck verleihen zu können, den

ept zu
v J



Referent:

Freie Diskuſſion.
Bei der Wichtigkeit der

Das iſt doch innungsmeiſterlicher Terrorismus in Rein-
kultur. Nicht einmal die Einführung einer neuen Arbeits-
ordnung wird dem Jnnungsmitgliede geſtattet. Alſo Beſchrän-
kung und Verbot jeder perſönlichen Freiheit des einzelnen, das
iſt die Parole der „ehrſamen Metzgerzunft“, damit glaubt ſie,
die alten patriarchaliſchen Zuſtände im Gewerbe erhalten zu
können. Und dieſe Terroriſten ſchämen ſich dann nicht, über
Terrorismus der Arbeiter zu ſchimpfen.

Wir ſind geſpannt, was die Aufſichtsinſtanzen der Jnnungen
dazu ſagen werden.

Zum Streik in der Binnenſchiffahrt.
Am Sonnabend, den 12. d. M., tagte im Berliner Gewerk-

ſchaftshauſe eine außerordentliche Generalver-
ſammlung der Binnenſchiffer. Der Bevollmächtigte
Schüning erſtattete Bericht über den Stand des Streits. Das
Verhandlungsergebnis bildete die einſtimmige Annahme nach-
folgender Reſolution:

„Die am 12. April 1913 zu Berlin tagende außerordentliche
Generalverſammlung der Binnenſchiffer nimmt Kenntnis von
dem Stande des Streikes und konſtatiert, daß die in verſchiede-
nen Preßnotizen enthaltenen Mitteilungen, wonach die Reihen
der Streikenden ſich erheblich zu lichten beginnen, nicht zutreffen
und daß infolgedeſſen für die BVinnenſchiffer kein Grund vor-
liegt, dem Wunſche des Unternehmerverbandes zu entſprechen
und bei dieſen um Frieden zu bitten.

Die Verſammelten erklären trotz des bisher ablehnenden
Verhaltens des Unternehmerverbandes erneut ihre Bereit-
willigkeit, jederzeit auf der Baſis der Gleichberechtigung mit
dem Unternehmerverband über die Beilegung der Differenzen
zu verhandeln.

Die Generalverſammlung beauftragt die Verhandlungs-
kommiſſion, von dieſer ihrer Entſchließung der Oeffentlichkeit
ſowie dem Vorſtand des Arbeitgeberverbandes Kenntnis zu
geben. Sie ermächtigt ferner die Verhandlungskommiſſion,
alle die Maßnahmen zu treffen bezw. Beſchlüſſe zu faſſen, die
in Wahrung der berechtigten Jntereſſen der Binnenſchiffer ſich
als notwendig erweiſen.“

Der Zentralverband der Maſchiniſten und Heizer wird am
Montag ebenfalls zu der Situation Stellung nehmen.

Der Kampf der Krefelder Seitenfärber
geht ungeſchwächt weiter. Die Polizei und die Führer des
chriſtlichen Textilarbeiterverbandes bemühen ſich krampfhaft
um die Vermehrung von Streikbrechern, bis heute ohne jeden
Erfolg. Wie intenſiv die ſtreikenden chriſtlichen Färber vonder Leitung ihres Verbandes im Jntereſſe der Unternehmer
bearbeitet werden, zeigen die folgenden Tatſachen.

Am Mitewoch, den 2. April, wurde eine Perſammkung derchriſtlichen e mit den ſonderbarſten Mitteln von den
chriſtlichen Führern bearbeitet, um einen Beſchluß zuſtande zu
bringen, der die Wiederaufnahme der Arbeit verlangt. 178
chriſtliche Färbereiarbeiter waren anweſend. Doch der Antrag
der Leitung wur abgelehnt, es wurde mit 113 gegen 63
Stimmen die Fort führung des Kampfes be-ſchloſſen. Dieſes Reſultat wurde den Mit-gliedern nicht bekannt gegeben. Man ſchützte vor-
gekommene Fehler vor. Einer Verſammlung der Ausgeſperrten
für den Abend des gleichen Tages ließ man einmütig erklären,
daß ſie „mit der Haltung der Leitung des chriſtlichen Ver-
bandes voll und ganz einverſtanden“ ſei. Am e Tag,
nachmittags vier Uhr, kam es dann wieder zu einer chriſtlichen
Färberverſammlung. Es gab heftige Auseinanderſetzungen
und nochmalige Abſtimmung. Jetzt wurden für den Streik-
bruch 91 Stimmen, für Weiterführun W Kampfes 60 Stim
men abgegeben 30 Anweſende enthielten ſich der Abſtimmung.
Ein großer Teil der Ausſtändigen war, wie die Zahlen er-
geben, nicht eng r 77 doch 245 chriſtliche Färberei
arbeiter in ge. dem nächſten Tage, gingen69 chriſtliche rei er in die Potriebe. Zu gleicher Zeit
en e Saſſe en Beteneehun:

„Ein großer Teil der unſerer Organiſation als Mitgliederangehörenden Färbereiarbeiter hat heute die Verbandsparole
befolgt und die Arbeit wieder aufgenommen. Das iſt ein
erfreuliches Zeichen unſerer chriſtlichen Organiſation. Führer
und Mitglieder ſtehen in dieſer Stunde einig und treu zu-
ſammen. Leider gibt es auch noch Ausnahmen, die bisher
aus Furcht vor dem ſozialdemokratiſchen Terrorismus noch
nicht zur Arbeit zurückgekehrt ſind. Deshalb erklärt der
unterzeichnete Verband auf das nachdrücklichſte, daß er ſeinen
treuen gliedern den weitgehendſten Schutz gewährt.

r fordern hiermit vochmaks ch organiſierten
bereiarbeiter Wer die Ardei unehmen.

jenigen, welche bi m April dem Veſchlu b
Hrganiſation nicht

e teſten werden nicht m
bandsmitglieder betrachtet.

Zentralverband chriſtlicher I Zelter Deutſchlands.
Der Zentralvorſtand
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Seeneebtag den 17. April, abends S Uhr, im „Volkspark“, Veghme 27

V ermmIufür Mä mmer und Frauen
Tages-Ordnung:

Dreiklaßſenmulzlen WMuhlentrecztang.
Reichstags- Abgeordneter Dr. Merzfeld.

Tagesordnung erwartet Maſſenbeſuch
Freie Diskuſſion.

Der sozialdemokratische Verein für Halle u. den Saalkreis.

C

Es ſtanden alſo noch 176 chriſtliche Färber außerhalb der Be
triebe. Dieſe Zahl hat ſich weiter vermehrt. Am Freitag, den
11. April, arbeiteten nur noch 25 Chriſtliche in den Färbereien.
Dazu kommen noch 18 Nichtorganiſierte und 8 ſonſtige Streik-
brecher außerdem 207 Hintzegardiſten. Der für den 9. Aprilangedrohte Verluſt der Mitgliedſchaft hat ſomit die chriſtlichen
Färber nicht zum Streikbruch zu veranlaſſen vermocht, und dastrotz einer bis dahin in Krefelb nicht bekannten beiſpiellos ver-
logenen Agitation der chriſtlichen Verbandsführer. Das chriſt-
liche Fachorgan, ſowie die zur Verfügung ſtehende Zentrums-und Unternehmerpreſſe Kreſelds ſtrotzt von unwahren Angaben

und verleumderiſchen Verdächtigungen gegen den Deutſchen
Textilarbeiterverband.

Wie beim Bergarbeiterſtreik im Ruhrrevier, ſo rufen auch
hier die chriſtlichen Verbandsführer nach Poli-
z e i. Sie denunzieren die Mitglieder des Deutſchen Textil-
arbeiterverbandes des Terrorismus und der Gewalttaten; ſieſch ämen ſich nicht, ihrem nichtswürdigen Verrat der Arbeiter

tereſſen auch noch die Verleumdung der ſtreikenden Arbeiterhing uzufügen. Jn der Tat: eine feine Geſellſchaft.

Halle und Saalkreis,
Halle (Saale), den 14. April 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Dienstag, den 15. April, abends 8S!/2 Uhr, findet im

Volkspark, eine Sitzung der Funktionäre nach S 12 der Vereins-
ſatzungen ſtatt. Die Diſtriktsführer, die am Erſcheinen verhindert
ſind, haben ihren Stellvertreter zu entſenden. Der Vorſtand.

Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins für
Halle- Saalkreis.

Die außerordentliche Generalverſammlung, die geſtern im
Volkspark ſtattfand, hatte bei leider nur ſchwacher Mitglieder-
beteiligung ein ſehr wichtiges Stück Parteiarbeit zu erledigen.
Dieſe Klage über zu ſchlechten Beſuch ſollten ſich endlich nun
einmal diejenigen zu Herzen nehmen, die durch Fernbleiben
von der Verſammlung ihre Parteipflichten verletzt haben. Die
Statutenberatung bedeutet ein Stück Geſetzgebung für die
Partei, die den Parteigenoſſen doch höher ſtehen ſollte, als ein
Ausflug und ein anderes Vergnügen.

Bei dem zur Verhandlung ſtehendem Beratungsſtoff platzten
die Gemüter und Anſichten ſehr heftig aufeinander. Auf beiden
Seiten lag aber offenſichtlich das gute Beſtreben vor, dem
Jntereſſe der Partei zu dienen. Eine ausführliche und Klar-
heit bringende Debatte entſpann ſich beſonders über das neu
einzuführende Repräſentativſyſtem, das jetzt im allgemeinen
in den ganzen auswärtigen Parteivereinen Einführung ge
funden hat. Die haltloſen Befürchtungen von Bevormundung
der Mitglieder wurden zerſtreut und wurde das Repräſentativ-
ſyſtem Beſchickung der Generalverſammlung durch Delegierte
aus dem ganzen Wahlkreis mit großer Majorität gegen
einige Stimmen beſchloſſen. Je 75 Mitglieder ſenden einen
Delegierten in die Generalverſammlung. Eine ebenfalls
größere Debatte ergaben die beſonders für den Vorſtand ver-
langten Urwahlen. Die Verſammlung erklärte ſich ſchließlich
mit Zweidrittelmehrheit gegen dieſe Art Urwahl. Dann wurde
die Beratung vertagt.

Der Kampf um die Sonntagsruhe.
Auf Grund eines Beſchluſſes der Stadtverordnetenverſammlung

vom 6. Januar dieſes Jahres legt der Magiſtrat jetzt endlich
wieder den Entwurf eines Ortsſtatuts zur Regelung der Sonn
tagsruhe im Handelsgewerbe vor. Lange genug hat er damit auf
ſich warten laſſen. Herr Rive erklärte am 6. Jannar, daß das
Statut ſofort nach der Etatsberatung vorgelegt werde!
Jeder Jntereſſent nahm danach an, daß noch vor dem 1. April
die Sonntagsruhe endlich durchgeführt würde. Aber Magiſtratus
hat Zeit! Er hat ſeine Sonntagsruhe, und da können andere
warten. Schon im Februar war die Etatsberatung zu Ende und

wollte man Wort halten ſo mußte ſchon damals das Sonn
tagsruheſtatut vorgelegt werden. Zeit genug für die Durchberatung
war vorhanden. Ließ man doch aus Mangel an Beratungsſtoff
im März zwei Sitzungen ausfallen. Jetzt endlich, Mitte
April, iſt die von Tauſenden ſo ſehnſüchtig erwartete Vorlage auf
die Tagesordnung geſetzt. Es wäre nun aber dringend zu wün-
ſchen, daß die Stadtverordneten nicht noch erſt durch Ausſchuß-
beratung die Verhandlung verſchleppen, ſondern ſofort über die
Vorlage beſchließen. Die Forderung der Handlungsgehilfen nach
völliger Sonntagsruhe iſt doch wahrlich hinkänglich be
kannt. Sie zu verwirklichen iſt jetzt die Aufgabe der Stadtver-

ordneten. Der Magiſtrat hat ſich in ſeiner Vorlage noch nicht

is]llisſs ſ s ſ-dazu aufſchwingen können. Er ſchlägt im weſentlichen folgen-
des vor:

S 1. Jn offenen Verkaufsſtellen des Handelsgewerbes dürfen
Gehilfen, Lehrlinge, Arbeiter beſchäftigt werden

A.
f W erſten Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtfeiertag und Kar-
reitag

m der Zeitungsſpedition von 4 bis 9 Uhr vormittags,
andel mit Milch p 3 5 bis 95 Uhr vormittags und vonu r vormittags bis 2 Uhr nachmittags, ſoweit jedoch der

Handel mit Milch, ſowie Butter und Käſe im Umherziehen aus-
geübt wird: von 5 Uhr vormittags bis l Uhr nachmittags,

im Handel mit Back- und Konditorwaren, Fleiſch- und Wurſt-
waren ſowie Grünwaren, Gemüſe und Obſt von 5 bis 9/2 Uhr
vormittags und von Uhr vormittags bis 12 Uhr mittags,

im Handel mit Blumen von 7/2 bis 9 Uhr vormittags.
B.

An den drei letzten Sonntagen vor dem 24. Dezember
in der Zeitungsſpedition von 4 bis 9 Uhr vormittags und von

12 Uhr mittags bis 5 Uhr nachmittags,
im Handel mit Back- und Konditorwaren von 6 bis 9 vor-

mittags und von 11 Uhr vormittags bis 6 Uhr abends,
im Handel mit Milch von 5 bis 9 Uhr vormittags, 11 Uhr

vormittags bis 3 Uhr nachmittags und von 6 bis 8 Uhr abends,
ſoweit jedoch der Handel mit Milch, ſowie Butter und Käſe im
Umherziehen ausgeübt wird: von 5 Uhr vormittags bis 1 Uhr
nachmittags,

in allen übrigen Handelsgewerben von bis 9 Uhr vor-
mittags und von 11 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends.

C

Am Totenſonntag im Blumenhandel von 7 bis 9, Uhr vor
mittags und von 11 Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmittags.

D.
An den zu A, B und C nicht genannten Sonn- und Feſttagen
in der Zeitungsſpedition von 4 bis 9 Uhr vormittags
im Handel mit Back- und Konditorwaren, Milch, Fleiſch und

Wurſtwaren ſowie Grünwaren, Gemüſe und Obſt von 5 bis 9i Uhr
vormittags und 11 bis 2 Uhr nachmittags, ſoweit jedoch derHandel mit Milch ſowie Butter und Käſe im Umherziehen aus
geübt wird: von 5 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags,

im Handel mit Zigarren und im Blumenhandel von 7 bis
91 Uhr vormittags und 11 bis 2 Uhr nachmittags,in allen anderen offenen Verkaufsſtellen des Handelsgewerbes

in der Zeit vom 1. April bis einſchließlich 30. September
von 7, bis 9 Uhr vormittags, vom 1. Oktober bis ein
ſchließzlich 31. März von 11 Uhr vormittags bis 1 Uhr
nachmittags.

s 2. Jn Kontoren, die nicht mit einer offenen Verkaufsſtelle
verbunden ſind, darf die Beſchäftigung von Vehiben, Lehrlingen
und Arbeitern an Sonn- und Feſttagen nur von 8 bis 9 Uhr
vormittags ſtattfinden.

9,3. Zuwiderhandlungen gegen die vorſtehenden Beſtimmungen
werden mit einer Geldſtrafe bis zu 600 Mk., im Unvermögens-
falle mit Haft beſtraft. v

s 4. Dieſes Ortsſtatut tritt mit dem Tage der amtlichen Ver-
öffentlichung in Kraft.

Die weſentliche Abweichung von dem im vorigen Herbſt infolge
des reaktionären Treibens der Halleſchen Liberalen unter Her z-
felds Führung „vertagten“ Entwurf iſt die, daß der damalige
Entwurf für Winter und Sommer die Geſchäfte mittags von
1/212 bis 1 Uhr offen laſſen wollte, während jetzt dieſe Zeit nur
für den Winter vorgeſchlagen wird, während im Sommer nur
morgens von /28--3/210 Uhr offen gehalten werden ſoll. Es iſt
das eine Annäherung an den vom Zentralverband der Handlungs-
gehilfen gemachten Eventualvorſchlag, für eine Uebergangszeit die

Oeffnung der Geſchäfte nur vormittags für 1 Stunden zu ge
ſtatten. Daß dieſer Eventualvorſchlag noch nicht einmal ganz ver
wirklicht iſt, zeigt, wie wenig der Halleſche Magiſtrat für ſozialen
Fortſchritt zu haben iſt.

Geſteigerte Kinderanusbeutung!
Zu unſerer vor einigen Tagen gebrachten Mahnung zur Be

folgung des Kinderſchutzgeſetzes, werden uns jetzt einige Zahlen
geliefert, die mit erſchreckender Deutlichkeit beweiſen, wie
dringend notwendig dieſe Mahnung war. Die Zahlen offen-
baren uns nämlich, daß die Ausbeutung der zarten Kinder
leiber des Proletariats immer toller wird.

Von Jntereſſe iſt da namentlich, wie ſtark in den Großſtädten
die Kinderarbeit verbreitet iſt. Hier kann ſie nämlich un
beachteter vor ſich gehen und birgt wegen der ganzen Umgebung,
die dabei in Frage kommt, noch ſtärkere Gefahren als die
Kinderarbeit auf dem Lande in ſich. Statiſtiſches Material
darüber hat die letzte Berufszählung gebracht. Es zeigt, daß
die Verhältniſſe gegenüber der vorletzten 1895 ſtattgefundenen
Zählung ſich nicht gebeſſfert haben. Die Zahl der hauptberuf
lich Erwerbstätigen im Alter unter 14 Jahren ſtieg nämlich
in den Großſtädten, für die Vergleichsmaterial überhaupt vor
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Fanden iſt. vone vder vorletzten dis zur letzKn Gewerbe zählung
in Königsberg von 45 auf 325, Danzig von 35 auf 182, Berlin
von 441 auf 442, Charlottenburg von 29 auf 167, Stettin von
41 auf 129, Breslau von 390 auf 1134, Magdeburg von 141 auf
758, Halle von 298 auf 462, Altona von 385 auf 225, Dort
.mund von 0 auf 87, Frankfurt a. M. von 130 auf 433, Düſſel
dorf von 100 auf 868, Slberfeld von 153 auf 215, Barmen von
188 auf 183, Krefeld von 0 auf 283, Köln von 606 auf 886,
Aachen von 187 auf 342, Nürnberg von 521 auf 954, Dresden
von 180 auf 328, Leipzig von 240 auf 3668, Chemnitz von 180
auf 310, Braunſchweig von 19 auf 325, Bremen von 17 auf 1656,
Hamburg von 105 auf 167, Straßburg von 190 auf 357 und
Stuttgart von 531 auf 857.

Nur in zwei Städten iſt ein Rückgang zu verzeichnen, und
zwar in München von 1102 auf 885 und in Hannover von 459
auf 452, während in allen übrigen eine meiſtens ſehr erhebliche
Zunahme der weniger als 14 Jahre alten hauptberuflich Er
werbstätigen, ſei es im Gewerbe und Handel, ſei es in dienen-
der Stellung, zu verzeichnen iſt. Jn anderen Städten hat ſich
aber die Zahl der ausgebeuteten Kinder verdoppelt und ver-
dreifacht, auch in Halle ſtieg ſie um mehr als die Hälfte. Es iſt
alſo mehr denn je notwendig, den Unternehmern und nament
7 r nern und Vormündern zuzurufen: Schützet die

inder
Großes Vokal- und Jnſtrumental- Konzert im Volkspark.

ſei nochmals auf das vom Buchdrucker- Geſangverein
utenberg am morgenden Dienstag, abends 814 Uhr, im Volks

park ſtattfindende Frühjah rsKonzert, unter Mitwir-
7 des auf 82 Mann verſtärkten ApolloOrcheſters, hinge
wieſen. Außer Männer-Chören à eapella und Doppelquar-
tetten kommen Männerchöre mit Grcheſterbegleitung zum Vor
trag, ſo daß das vielſeitige Programm einen genußreichen
Abend verſpricht.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Monats-
Mittwoch, den 16. April, im Gaſthaus zu den drei

nigen ab.

Die großen Bauprvjekte der Stadt veranlaſſen den Magi
ſtrat für die Neuſchaffung der Stelle eines Stadtbau-
inſpektiors beim Hochbauamt mit einem Jahresgehalt von
5500 Mk. die Stadtverordnetenverſammlung um ihre Zuſtim-
mung zu erſuchen. Jn ſeiner Begründung führte der Magi-
ſtrat eine intereſſante Reihe von Bauten auf, deren Ausfüh-
rung nötig wird. Jn den letzten Jahren wurden im Ver-
hältnis zur Entwicklung der Stadt ſehr wenig Neubauten er
richtet und es iſt deshalb ganz natürlich, daß ſich jetzt eine
größere Zahl zuſammendrängt.

Von beiden ſtädtiſchen Körperſchaften ſind bereits (endgültig
oder grundſätzlich) bewilligt:

1. Der Neubau des Alters- und Pflegeheims mit einem Ge-
ſamtkoſtenbetrag von rund 730 000 Mk.,

2. Erweiterung des Hoſpitals St. Cyriaci et Antonii mit
einem Koſtenbetrag von rund 300 000 Mk.,

8. der Neubau des Friedhofes an der Deſſauer Straße mit
einem Koſtenbetrag von rund 580 000 Mk.,

4. Um und Neubauten in der Schule Neue Promenade im
Betrage von rund 200 000 Mk.,

5. Neubau des Schwimmbades mit
von etwa 1000 000 Mk.,

6. Neubau der Sparkaſſe mit einem Betrag von rund 650 000

einem Koſtenaufwand

Mark,
7. der Bau einer Fortbildungsſchule,8. Neubau eines Altersheims für Ehepaare (Silbern e So ch

zeitsſtiftung).
Jn Ausſicht ſtehen ferner:
9. Der Neubau einer Volksſchule im Süden,

10. die Errichtung einer Stadthalle,
11. der Bau einer zweiten Höheren Mädchenſchulke,
12. Neubau einer Volksſchule im Norden
13. Neubau einer Gemäbdegallerie,
14. Erweiterung der ſtädtiſchen Vorwaltungsgebäude,
15. Errichtung eines Jugendheims.
Wenn dieſe Bauten ſich auch auf mehrere Jahre verteilen,

einzelne wohl erſt in 5--10 Jahren notwendig ſein werden, ſo
iſt doch nicht zu verkennen, daß durch ſie eine außerordentliche
Mehrbelaſtung des Hochbauamts verurſacht wird. Die Mehr-
arbeit beſteht nicht nur in der architelktoniſchen Entwurfstätig-
keit, die von dem Dezernenten mit entſprechenden Hilfskräften
erledigt werden kann, ſondern gang beſonders auch in der
Leitung der Bauausführung und der Ueberwachung
der einzelnen Bauleiter, wie in der Prüfung der Werkpläne
und der Abrechnungen. Hierfür ſteht jetzt nur der Stadtbau-
meiſter Quambuſch zur Verfügung, dem aber hauptſächlich die
Ausführung aller mit der laufenden Verwaltung verbundenen
Geſchäfte, alſo Prüfung aller Anſchläge, Bauausführungen und
Abrechnungen obliegen. Aber auch die laufenden Arbeiten
haben in den letzten Jahren ſtändig zugenommen, und die
genaue Ueberwachung und Prüfung oerfordert eine ganze Kraft.
Stadtbaumeiſter Quambuſch bearbeitet außerdem noch die
Wiederherſtellungsarbeiten, Moritzburg, Moritzkirche, Rathaus
und dgl., auch die größeren Umbauten an beſtehenden Ge-
bäuden wie Theater, Alte Volksſchule uſw. Es iſt deshalb für
die Leitung und Ueberwachung der Neubauten eine weitere
ſtändige Kraft nötig, die dem Dezernenten verantwortlich iſt
und der Vorbildung nach geeignet iſt, eine größere Zahl von
Neubauten unter Oberleitung des Dezernenten zu überwachen.

Eiſenbahnbrückenbau an der Leipziger Chauſſee. Ueber die
Regelung des Verkehrs Halle Kanena macht die Polizei be
kannt: Am Mittwoch, den 16. d. M., vormittags wird der im
Zuge des Verbindungsweges zwiſchen der Leipziger Chauſſee
und Kanena nahe am Reſtaurant zum Leuchtturm gelegene
Wegübergang über die Gleiſe der Eiſenbahn Halle-Leipzig um
etwa 6 Meter weſtlich verlegt und der Verkehr unter der dort
erbauten Wegunterführung hindurch geleitet. Die lichte Durch-
fahrtshöhe beträgt während des etwa 3 Monate dauernden
proviſoriſchen Zuſtandes nur 3 Meter. die Steigerung zwiſchen
Bauwerk und den Gleiſen auf 12 Meter Länge etwa 1:15.

Wagen, die einſchließlich Ladung höher als 3 Meter ſind,
müſſen zwiſchen Halle und Kaneng ihren Weg durch die
Delitzſcher Straße, den Kanenger Weg und ſeine Fortſetzung,
den ſogenannten Telegraphenweg, nehmen.

Jm Apollotheater verſucht Prangs Luſtige Kölner Bühne
mit einem neuen burlesken Schwank die Lachmuskeln des
Publikums zu reigen. Dor ziemlich dick tragene blühende
Blödſinn, für den P. Prang verantworklich zeichnet, trägt
die Etikette Fliegerliebchen offenſichtlich nur deshalb,
weil Vezeichnungen dieſer Art beſonders „zeitgemäß“ ſind und
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9 e m f. A.beim Publikum beſonders „giehenn Denn dem „Jnhalt“ nach
eine Häufung von mehr oder minder tollen, verwickelten und

komiſchen und komiſch ſein ſollenden Situationen könnte die
guße ebenſo gut „Anton mit'm h oder ſonſtwie

eißen. Von der Gelegenheit, die ſie bietet, „Witz“ Humor und
der übermütigen Laune die Zügel ſchießen zu laſſen, macht
Theodor Prang in der Rolle des trottelhaften Anton Leh
mann ſo reichlichen Gebrauch, daß er die Hörer, die auf dieſe
Komik „eingeſtellt“ ſind, dauernd in Heiterkeit erhält. Unter
De wird er dabei wirkſam von Frau' v. d. Oſt en, Frau

irektor Prang, Herrn Otto und Herrn Hannig,
während Herr Kupferſchmidt ſich in der Haut des

liegers und Don Juans nicht beſonders wohl zu fühlen
chien. Den „Löwenanteil“ des Beifalls trug ſelbſtverſtändlich

eodor Prang mit ſeiner unnachahmlichen, komiſch wirkenden
Grimaſſenſchneiderei davon.

Stadttheater. Das für morgen, Dienstag, abend angeſetzte
L für den beliebten Operetten-Regiſſeur und Komiker des
Stadttheaters Herrn Stahlberg und für die Ballettmeiſterin Frau
Adele StahlbergWieſt verſpricht einen ganz beſonderen Genuß,
weil ein großer Teil der Solomitglieder der Oper, Operette und des
Schauſpiels außer den in der Neſtroyſchen Poſſe Lampaci Vaga-bundus Darſtellern ſeine Mitwirkung in dem roßen
Konzertteil des zweiten Aktes zugeſagt hat. Daß auch das Ballett
korps mit ganz beſonders reizvollen Darbietungen aufwartet, iſt
wohl ſelbſtverſtändlich. Die Vorſtellung findet bei vollſtändig
aufgehobenem Abonnement ſtatt. Für Mittwoch iſt eine Wieder
holung der intereſſanten Schauſpielnovität Jeſhniten angeſetzt.
Donnerstag (212. Vorſtellung im 4. Viertel!) vierte Auf
führung der neuen Oper Theodor Körner von Alfred Kaiſer,
dem Komponiſten von Stella maris. Freitag t Regiſſeur
Walther v ſeinen Benefizabend, und dafür ein dem ver-
ſchiedenſten Geſchmack Rechnung tragendes Programm aufgeſtellt.
Eingeleitet wird der Abend durch das Genrebild Adelaide“ es
folgt hierauf eine des Schillerſchen Liedes von der
Glocke mit lebenden Bildern; zum Schluß wird die Operette
Flotte Burſchen gegeben (211. Vorſtellung im 3. Viertell)
ſty ſe Aufführung von Filmzauber iſt für Sonnabend an
geſetzt.

Entwichene Geiſteskranke. Eine aus der LandesHeil und
Pflegeanſtalt Nietleben entwichene Frau wurde geſtern abend an
der Saale gegenüber der Kröllwitzer Höhen aufgegriffen.

Grober Unfug. Von einem bisher noch nicht ermittelten
Täter wurde Ecke Kaiſerplatz und Humboldtſtraße der Kanaldeckel
v den Schacht geworfen. Die dadurch gefährdete Stelle wurde
abgeſperrt.

Feuer. Zur Ablöſchung eines Gardinenbrandes wurde die
Feuerwehr nach Sophienſtraße 8 gerufen.

Schlägerei. Jn der vergangenen Nacht ſchlugen ſich auf dem
Marktplatze ein Geſchirrführer und ein Kraftwagenführer. Beide
trugen leichte Verletzungen davon.

Ertappt. Ein Photograph verſuchte geſtern abend in einGrundſtück der Robert Franzſtraße Lnguhre gen Er wurde dabei

überraſcht und der Polizei übergeben.

Seeben. Die Wählerliſten zur Landtagswahl liegen
im Gemeindeamt vom 16. bis 18. ds. Mts. in der Zeit von
10--12 und 5--7 Uhr aus. Für Genoſſen, die verhindert ſind,
übernimmt die Einſichtnahme Genoſſe Lagerhalter Fiſcher.

Dölaun. Die Wählerliſten zur bevorſtehenden Land
tagswahl liegen vom 16. April an auf dem Schulzenamte ans.
Sichere ſich jeder ſein Wahlrecht, indem er ſich davon überzeugt,
ob er in der Liſte ſteht. Wer nicht ſelbſt die Zeit dazu hat, möge
ſich bei den Genoſſen Albert Kähne, Vettinerſtraße, Guſtav
Aderhold, Kröllwitzerſtraße 17a, und Ernſt Schmeil, Mans
felderſtraße, melden. Dieſe Genoſſen werden die Einſichtnahme
dann gewiſſenhaft beſorgen.

Jn Wörmlitz fand am Sonntag, den 132 April. nachmittags,
eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt, in der Arbeiterfekretär
Kleeis über die Militärvorlage ſprach. Die Verſammlung erhob
einmütigen Proteſt gegen die unerhörte Steigerung der Rüſtungs-
laſten.

Kanenag. Die Wählerliſten liegen hier vom 16. bis
18. April aus. Genoſſe Lagerhalter Bauer iſt bereit, für be
hinderte Wähler die Liſte einzuſehen.

KleinKugel. Die Wählerliſten liegen hier vom 16. bis 18.
April aus. Behinderte Genoſſen können ſich beim Zeitungs
kolporteur Genoſſen Krauſe melden der dann für ſie die Liſte
einſieht.

Allerlei.
Das Froſtwetter.

Auch am geſtrigen Sonntage hat die ungewöhnliche Kälte, die
in weiten Kreiſen Deutſchlands und auch im Auslande ein-
ſetzte, angehalten. Die Temperatur ging ſftellenweiſe bis auf
10 Grad Kälte hinab. Jn Werder und Kaputh ſowie
in der Gartenſtadt Guben ſieht es öde und traurig aus. Von
einer Baumblüte war nur noch wenig zu bemerken. Der Nor d
weſtſt u rm hat den Obſtzüchtern auf Jahre hinaus Schaden
zugefügt. Jn Oberitalien und Ungarn ſind ebenfalls
Wetterſtürze erfolgt. Auch aus Meran wird außerordentlich
niedrige Temperatur gemeldet.

Berlin, 13. April. Die geſtern bereits verzeichnete
niedrige Temperatur hat auch in den Nachtſtunden angehalten.
Das Thermometer ſank bei klarem Himmel bis auf Minus.
vier Grad Celſius. Jn den Morgenſtunden herrſchte bei
hellem Sonnenſchein eine Kälte von drei Grad Celſius.

Dresden, 12. April. Das Thermometer zeigte hier heute
früh fünf Grad Celſius unter Null.

München, 12. April. Seit dem frühen Morgen herrſcht an
dauernd Schneefall, der im Verkehr vielfache Störungen ver
urſachte. Auch aus der Provinz wird allenthalben ergiebiger
Schneefall gemeldet.

Stuttgart, 13. April. Jm ganzen Lande herrſchte heute
nacht und heute früh ſtarker Schneefall. Die Temperatur hält
ſich zumeiſt nur wenig über dem Gefrierpuntt. Jn den Höhen
lagen hat ſich die Schneedecke bedeutend verſtärkt. Jn Gärten
und Obſtgütern iſt der Schaden ſehr groß. Jm Fernſprech-
verkehr ſind Störungen eingetreten.

Koblenz, 12. April. Bei Nordwind trat heute früh
Schneefall ein, der nöch anhält. Auf den Höhen des Rhein-
und Moſeltals liegt der Schnee 10 Zentimeter hoch. Jn der
Kirſchenblüte iſt viel Schaden angerichtet worden. Von
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bäude. des großen Anweſens ſind niedergebrannt.

V n
Dammershauſen bei Saarbrücken wird gemeldet, daß im Saar-
tal nachts ſtarker Schneefall eintrat. Das Bergtal iſt
mit einer bis zu 2 Zentimeter ſtarken Schneeſchicht bedeckt.

Köln a. Rh., 12. April. Heute nacht trat ſtarker Schnee
fall ein. Die Dächer ſind auch heute morgen noch mit
Schnee bedeckt.

Konſtan z, 13. April. Ein ſechzehn Stunden an
dauernder Schneefall und Nachtfroſt haben an den Obſt
tet des Bodenſee-Gebietes unermeßlichen Schaden ange
richtet.

Wien, 13. April. Die Witterungsverhältniſſe haben ſich
noch immer nicht geändert. Das ſeit drei Tagen eingetretene
Froſtwetter hat bis heute früh angehalten und in ganz Oeſter
reich Ungarn in den Obſt- und Weinkulturen enormen Schader
angerichtet. Heute früh bot Wien und die ganze Umgebung
das Bild einer vollſtändigen Winterlandſchaft. Der
ſage liegt auf dem Gelände des Wiener Waldes Meter

och.
Budapeſt, 13. April. Seit 4 Uhr früh herrſcht hier ein

furchtbares Unweeter mit dichtem Schneefall. Aus
anderen Gegenden Ungarns laufen ebenfalls zahlreiche Mel
dungen über Schneefall und Kälte ein.

Vom kranken Papſte.
Der Papſt hat wieder einen Rückfall erlitten und zwar

diesmal in einem weit ernſteren Maße. Jn den erſten Nach-
mittagsſtunden des Sonnabends ſtellte ſich unter ſtarkem
Huſtenreiz eine katarrhaliſche Affektion des Kehlkopfes und
der oberen Luftwege ein, welche ſich auf den ganzen Atmungs-
apparat ausdehnen zu wollen ſcheint. Die Temperatur ſtieg
raſch von 36,8 auf 38,7. Der Papſt iſt ſehr ſchwach. Die Be
fürchtung, daß eine Lungenentzündung im Anzuge iſt, ſcheint
nicht ausgeſchloſſen.

om, 13. April. Die Aerzte betrachten den Zuſtand des
Papſtes als ſehr ernſt. Gegen Abend hat das Fieber aller
dings etwas abgenommen, doch wird dieſem Umſtande keine
große Bedeutung beigemeſſen. Der Katarrh hat bereits die
ganze Bruſt ergriffen.

Moderne Jrrenpflege.
Einen entſetzlichen Tod hat in der ſtaatlichen Jrrenanſtalt

von Luxemburg, Ettelbrück, eine geiſteskranke Frau
erlitten. Dort tauchte eine 18jährige Wärterin eineGeiſteskranke in ein ftebendbeibes Bad. Die Unglück-
liche ſchrie aus Leibeskräften um Hilfe, die Wärterin glaubte
jedoch, dieſe Schreie auf einen „Wahnſinnsausbruch“ zurück
führen zu müſſen, und drückte die Geiſteskranke um ſo tiefer
ins Waſſer. Die bedauernswerte Frau verbrühte entſetzlich.
Sie ſtarb unter großen Schmerzen nach einigen Stunden.

Für die ganze Art der Behandlung. von Geiſteskranken iſt
ſchon die Tatſache bezeichnend genug, daß das Wohl und Wehe
dieſer bedauernswerten Menſchen unreifem, 18 jährigem
Wärterperſonal anvertraut iſt!

Zwei Schiffe geſtrandet.
Jnfolge des Nordſturmes ſtrandeten in der Nähe des Oſtſee-bades Singſt zwei Schiffe. Die geſamte Beſatzung

des Segelſchiffes Minna aus Stralſund mit Kapitän Brü-
ning ertrank, während die Beſatzung vom ſchwediſchen
Schoner Seeadler gerettet werden konnte.

7

Bremen, 13. April. Die Rettungsſtation Pillau der deut-
ſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger telegraphiert:
Am 12. April von der zwiſchen Pillau und Neuhäuſer ge-
ſtrandeten deutſchen Galeaſſe Martha, Kapitän Hagenau, durch
den Raketenapparat der Station drei Perſonen ge-
rettet.

Kleines Allerlei. Ein Großfeuer kam auf dem Bauern
hofe Frenrade bei Groß-Hummelfeld zum Ausbruch. Alle Ge-

Ein großer
Teil der Viehbeſtände kam in den Flammen um. Bei den
Rettungsarbeiten wurde der Eckernförder Zeitung zufolge ein
Fquerwehrmann getötet und drei Feuerwehr-
leute verletzt. Selbſtmord eines Gerichts-vollziehers. Selbſtmord im Gefängnis verübte in Wür z-
burg der Gerichtsvollzieher Streubert, der wegen Unter
ſchlagungen im Amte verhaftet worden war. Er hat ſich an
ſeinen Hoſenträgern erhängt.

Letzte Nachrichten.
Der Magdeburger Gewaldſtreich.

Aus Magdeburg wird gemeldet, daß die Verſammlungen,
in denen der franzöſiſche Abg. Compère-Morel ſprechen ſollte,
gewaltig beſucht waren und energiſchen Proteſt gegen die
polizeiliche Mundtotmachung erhoben. Als Gegenmaßnahme
wurde von den Vorſitzenden mitgeteilt, daß abends eine außer-
ordentliche Generalverſammlung der eingeſchriebenen
Partei mitglieder ſtattfinden würde. Alsbald wurde
dem Genoſſen Compère-Morel kurz nach 3 Uhr eine neue
Polizeiverfügung in deutſcher und franzöſiſcher Sprache ins
Hotel überbracht, in der ihm erklärt wurde, daß auch ſein
etwaiges Erſcheinen in nichtöffentlichen politiſchen Ver-

haben würde. Das Verſammlungslokal wurde denn auch ſorg
ſam und dauernd von der Polizei überwacht. Die gewünſchte
Kirchhofsruhe wird die Polizei nicht erzielen. Am 16. Mai ſoll
ihr eine deutliche Antwort werden.

Zur ſpaniſchen Schießaffäre.
Madrid, 14. April. Miniſterpräſident Romanones erklärte

mehreren Journaliſten: Wir werden keine Ausnahme-
maß regeln ergreifen. Der Gerechtigkeit wird Genüge ge-
fchehen, ſonſt nichts. Wir müſſen zeigen, daß wir keine Furcht
haben.

Ueber den Geiſtes zuſtand des „Attentäters“ ſind fol-
gende Meldungen bezeichnend: Allecre gab beim Verhöre an,
daß ihm der Gedanke des Attentats erſt im Augenblick des Vor-
beireitens des Königs gekommen ſei. Er ſei glücklich dar-
über, daß der König un verletzt geblieben ſei. Aus ſeinem
weiteren Geſtändnis geht hervor, daß er alle möglichen Philo-
ſophen geleſen und falſch verſtanden hat. Er wird jedoch „keines-
wegs“ als geiſteskrank angeſehen Dann erklärte er wieder,
er habe die Hinrichtung Ferrers rächen wollen. Man fand bei
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an ſeine Foan gerichteten Brof vor en dem heiße geiſtige Urheber meiner Tat. Wenn Du mir uttee
hätteſt, um was ich Dich bat, wäre das Attentat, um deſſent
wegen ich erſchoſſen werde, nicht geſchehen. Alleere er
klärte zum Schluß aber, er habe die Tat allein getan und zwar
aus Gründen, die er nicht nennen wolle. Jns Gefängnis zu
rückgebracht, verweigerte er die Nahrungsaufnahme und ver
langte, ſobald als möglich erſchoſſen zu werden.

Erſtickung jeder politiſchen Tätigkeit.
Petersburg, 14. April. Hier und in Pfkow ſanden

geſtern nacht Hausſuchungen ſtatt, welche die Tätigkeit eines
ſogialiſtiſcherevolutionären Vereins aufdeckten. Briefe und
Druckſchriften wurden beſchlagnahmt. Gegen 20 Perſonen wur
den verhaftet.

Der Kandidatenſtreit in Berlin.
Der ſozialdemokratiſche Verband in Berlin hieß auf ſeiner

Generalverſammlung mit übergroßer Majorität die Kandi-
datur des Genoſſen J. Borchardt für den 5. Landtagswahl
bezirk gut. Die Kandidatur Cohen für den 10. Landtags
wahlbezirk wurde jedoch gegen eine ziemlich ſtarke Minorität
aufgehoben, indem die Generalverſammlung dem Votum
des 6. Kreiſes beitrat.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Tief geſungen iſt der Reiſende und Viehhändler Otto Fricke
aus Aſchersleben, der früher beſſere Zeiten verlebte und jetzt
wegen Rückfallbetrugs unter Anklage ſtand. Jn den
1911 bis 1918 betrieb er hier einen ſchwunghaften Pferdehandel
bei dem er zwei Geſchäftsleute und einen Bürgermeiſter recht

ne e
c ſchädtgter t erſsgttte n t de gian

elungen zwei Pferde im Werte von 1250 noch einferd und einen Wagen, 950 Mk. n Die Kerhactiuie
die ſich durch anfzerut von 17 umfangreich ge
r Dyete m t der Verurtei Frickes zu drei Jahren

au

Zum Schutze der Warenzeichen. Jn den Jahren 1911 und
1912 hatte der hieſige Zigarettenfabrikant Auguſt Braſel
Zigaretten in den Handel gebracht, die in ihren Hülſen und
Verpackungen den von zwei Berliner Firmen hergeſtellten und
vertriebenen zum Verwechſeln ähnlich ſein ſollen. Es handelte
ſich um die Marke Klub, Hompagnie Orientale. Braſel wurde
nach umfangreicher Verhandlung wegen Vergehens gegen das
Geſetz zum Schutze der Warenzeichen in eine Geldſtrafe von
100 Mk. genommen. Die als Nebenklägerin zugelaſſene Firma
beanſpruchte noch eine Buße von 4000 bis 5000 Mk.
ihr eine ſolche von 500 Mk. zugeſprochen.

Es wurde

Schüöneſt
verleiht ein zartes reines Gesicht, rosi endfrisches Aussenen
uad ein e r schöner Teint. ies erzeugt die ech. o
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Georg A. asmatzi A. Dresden
Grösste deutsche Cigarettenfabrik.

Maler„„Grosse Rosinen““
Montag und Dienstag, letzte 2 Tage:

Ab Mittwoch den 16. April: Kurzes Gastspiel
der preisgekrönten Schönheiten

Timea and Djemmy Reavell
neueste Tanzkreation am Varietégebiet

in dem Tanzdrama

„Die Jempelschöndung
von Dr. G. Pernedtt.

s Personen PFeenhafte Anusstatt Pracht-KosttümeFabelhafte Belenchtungs Effekte Aszeniert vom Autor
Ueberall aufsehenerregend Ueberan Stadtgespräch. 394
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1Waggon Soeofisohe 77
von hochfeiner Qualität.

Seelachs ne Kopf Bund G vie
Kahbeljau ne Kopf Pfund 19
Bratschellfisch un Pfs.
Karbonacdcken refertig d 27 Vie.

e welch. zeit mehr urteilen,
als 30 Jahren Bruch beseitigt. ß wgFene Sie en Brveh ſeiden, und wenn Sie einmal mein ihustriertes
sohreiben Sie ihm noch heute
wie die Tausende meiner Patienten, deren Briefe in meinem Bureau

TRAGEN SIE KEIR
BRUGHBARD.

D. 107 iahrigen Rrfahrung Mauer Vramen unS 7 e erfunden, welcher Bwon anfehlbar h

ICH SENDE IENEN AUF PROBE.
Wenn Sie alles mögliche probiert haben, kommen Sie zu mir.

Wao anderen misslingt, da habe ieh den groesten Erfolg. SendenSio noch heute e Abschnitt, s0 schicke ieh en post-
Sei mein i ustriertes Buch über Bruch und seine Beseitigung, aus

welchem Sie meinen A i undNamen vieler Personen e
welche denselden versueht r und
mir unendlieh dankbar sind.

T sofort, 227 ei v ergessen Siodass ich e Hanoeh Lagen
leh fertige es nach Ihrem Naoe an

nd sende es Ihnen unter unbedingter
2 dass es Ihnen gefäl. t, oderde Ihnen das Geld zurüek, und ich

Preis 20 niedrig gestellt,
reieh oder arm, den

Ich zende ihn auch auf Probe, um
zu zeigen, dass ieh die WahrheitSie Können selbet

Bueh r und gelesen haben, wer-den Sie ebenso begertert davon sein,

werden können. Fanen Sie daher untenstehenden Prei-
counpon ans und enden Sie ihn noch heute ab.

rer m.O. R. BROOKS, D. 483, Bank BuiKingeway, London, W. C.,
Senen e r dis in andedruektem Kuvert Ihr iustriertes

Buch und ausführliehe Ankunft äber Ihren Apparat sur Be-
seitigung des Bruehs.

Briefporto nach Engiaad iet 30 P.
billig verk.e wenn Steinweg 50.

h enWee Flisieſgeschäft

finn

ſie

die beste e von u Co., Radebeul,
à Stäcie 50 Pfg. Ferner macht der Cream „Dada“ nienmiſeh-
Cream) rote und epröde Haut weiß und sammetweich, Tube 50 Pfg.

e el her erzuä2
vollkommen unad ches Laxans zur

e reBei Einſendung von 1.75 franko Erhältlich in den theke

Depots in dall S theok Hi h kneneszolieres-Agethete- Ich e t er.

Wissen ist Macht
Zum Wesen der Bildung und Tüchtigkeit dagegen gehört
vielseitige, das Wesentliche vom UVnwesentlichen schei-
dende Orientierung über das allen Wissenswerte. Diese

yBrockhuus' Klelnes Konversutionslexikon
2 Bände 24 Mark

Transvor frei s.
dewannen von 3 Mk. an,

aſchwannen von 5. Mk. an,
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Blutreinigans e n
Gratismuster verlange man r Laboratorium Leo, Dresden A. 3.

aber alles zu v/issen, weder möglich, noch erstrebenswert.

universale Auskunft gibt rasch, knapp und 2zuverlässig

S,dauerhaft und e Lagerbeſtand

übe

Brus äſſer m. Deckel v. 2 Mk. an,

e
Gegründet 1889. Dr. med. Ernst Gevers

1s ranen F. sta hbrauchen bei Störung. u. Unreget Für besonders harinöckigefälle: Cxtro

et
sendung d. Betrages porto-
„reie Lieferung. Moehnohg

en. To uskunft
d. unsere ehem. hebamme.

Aerztl. begutacht., gefahrlose
Patont-Spüispritzeon

wie Sie sein Sollen, enorm bilüg!
Pinfache Spritzen nur 1.75
BesteMutterspritzen nur 3-7
Gleich gute Qualität. nirgends
billiger! Zahlen sonst sofort

Geld zurück!
Also kein Risiko! Diskreter
Versand; Porto extra. Neueste
Frauenartikel. Chirurg. Gum-
miwaren. Prospekte, Aus-kunft ete. bei 3 abe des
gewünschten Artikels gratis
verschlossen gegen 260 Pfg.
Briefmarken.

r ulver 4 M. Seeede dr. Conrad chelte 1
Halle (Saale), en

Damenbedienung.

Flott-in kleiner Jnduſtrie le ſofort für

1500 Mk. bei 1000 Mk. Anzahl ung
zu verkauſen.

Offerten unter V. H. 229 an
die edition des Volksblaktes.

n einem großen Jnduſtriedorf
bed Teuchern 1300 300 Einwohner,

e wwel n chaften Vertrieb medizin. NMenheſten.
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16 Obder-, Vnterbeott. Kisven, rot
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Standesamtliche Nachrichte

Halle-Süd (Steinweg 25, 12. AprilAufgeboten: Sogar und
Zeichner Schilbach und Gertrud

grme (Volkmannſtr. 13 und
Wlwrrtüprer Dorſo r r ie Sonders hguſen

ſtraße 28 u. Sander
Arbeiter Wehner gen. e i

Elſa Pfund (Gr. z r zu. Kuttelhof 13). Le idſchaſtSekretär Llgan u. onagHalle u. Walmsbur m
a Heinz u. E. ogel (Halle

egis). Kaufmann
Sarah Lewin (Leipzig Neu-ſchönefeld

r v KaufmannKüntzel u. Elſa Helm Kusnhte.
ſtraße 11 u. Regis). Maler Bie-ſecker u. Martha Sever (Pfänner-

öhe 13 u. Meckelſtr. 19). Schmied
arkgraf u. Elſe Kretzſchmann

(Forſterſtr. 21 u. Schillerſtr. 37).
chloſſer Fuchs u. Anng Klauß

Schmiedſtr. 24 u. Schloſſerſtr. 2).
chloſſer Hartmann u. Gertrud

Niemann (Wolfſtr. 2u. Liebenauer
rg e 10). Kaufmann Schauſeil

ertrud Becker (Bertramſtr. 2z Zwingerſtr. 5). ElektroMonteur
Katzſch u. Martha Jäckel (Mete-
ritzſtraße 4 u. Gr. Klausſtr. 25).Schloſſer Böhle w. da Höſel
G h u. Berlinerſtr. 33).ageriſt Völkel u. Klara Stock

rbeiter Große und Anna Krüger
u. Böllbergerweg 61).Votrt r und S

el n und An der Bder Kaufmann n z
uiſe Ricolai (Weingärten 4euerwehrmann Buchmann u
nna Schröder (Mechkelſtraße 3

und Ritterode). Stellmacher Laue
und Emma K o n W h
ſtraße 54 und Freümfelderſtr. 82).
Arbeiter Quil und artha
Buttgereit Böllbergerweg 58 und
Weingärten 40). Landwirt Knittel
und Anna Lehmann (Beeſen).

Geboren:; Eiſenbahn Wagen
meiſter Kaufmann S. (Liebenauer
ſtraße 11). Arbeiter Deutſch aus
Leipzig Sohn (Klinik). Schloſſer
Büſchel T. (Albert Schmidtſtr. 4).
Schmied Bormann Tocht. (Unter
berg 10). Febrtr Brauer Sohn,
(Raffinerieſtcaße 1Geſtorben: du binders Nau
mann T. totgeb. S eg i
Witwe Erfurt geb 2(Fleiſcherſtr. 39). Srbeuer Kunze

mann aus Altſcherbitz, 58 Jahre
9glinib Zimmermeiſter Seidel,(Ludwigſtraße 28). Werk
z ter Herrmanns aus Diemitz,
50 J. (Eliſ. rgken Arbeiters
Stecher T., 4 J. (Martinſtr. 22).Halle Rord n 44)

ri

Aufgeboten: eiſcher Geb-hardt ar Se es e e
Kühnſtr. 1 u. HumboldtſtrEheſchließungen gelten.
arbeiter Weber u. Martha en Ger ſtr. 11 u. ne

loſſer Krü u. nnat oſenſtr. Röderberg 8). Siſenpahn Burcaudeamter r

u. Martha Göhre (Pofen
und S gefetuerſſe 34). Kaufmann

u. Marie n eſſaup. e iftſetzer nſedwig So riftſtr.
Velteherhte 2). Schriftſetzer ort
ner u. H Schönefuß (Stein-mühle u. Trift t 2). loſſer
Scholz und Anna Kloſtermann
Thomaſiusſtr. 13 u. n 11).
rbeiter Röder u.

brandt (Morl u. Schillerſtr. 37).oſtf afug S ne u. ctriette

r e r undgrüne beige r
ner u. Charlotte ire 6 u. rot Sahnſchaffner Urbalotte von Ahlefe dte Ferderte

artha Reiche

zug 8.
Arbeiter Flügel u.Ken eld nd De

r

er Mied

aler Grundmann u.

q Gart. 166277 ſtr.

r
rer Müller e

orben: Arbeiter Bilka, 18
dSaalwerderfſtr. 16).

denrer eLöbefün). Sch fortenerſtr. 23 6).er egtn Wine a in.
chuhw tiüge Köchin ,ss e

eymann

Apollo -Iheateſ,

re Prang“ s
Unſtiger Kölner Bühne:

i ieg 8 Uhr.
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Stadt Theater
357 in Halle.
Direktion: Geh. Hofrat M. Richaväs.
Dienstag, den 15. April 1913:
Sonder- Vorſtellung bei voll

ſtändig aufgehob. Abonnement.
Beneſiz fürAdele und Karl Siablberg.

lumpacl vagahundus
oder: Das liederliche Kleeblatt.
Original-Zauberpoſſe

in 3 Akten von J. RNeſtroy.
Opern- Preiſe.

Kaſſendffn. 7 Uhr, Anfang 7 Ude.
Ende gegen 11 Udr.

Mittwoch den 16. April 10913:
210. Abonnem. Vorft. 2. Viertel.

Novität Novitätr Zum 2. Wale t
Jesuiten,.
Schauſpiel in 3 Akten

von Joſ. M. van Mens.
Den verehrl. Abonnenten des 3.

und 4. Viertels zur gel. Kenntnis-
nahme, dass sich am Donnerstag u.
Freitag ein VUmtauseh als notwendig
erweist. Am Donnerstag ündet
die 212. Vorstellung (4. Viertelh)
statt, am Freitag die 21II. Vor-
stellung (3. Viertel).

fomplett. ohnung:-Enrianng

für 875 Mark.
1 Speiſezimmer, echt Eiche1 Büffet, Krede z a mit

Umbau, Auszu i
ſtühle, 1 kompneFlurtoilette, echt e de

Friedrich peüeke

Geiſtſtraße 25. 390

liegt es, daß Sie rer und
r nir gün-ſtiger kaufen können ba in

dito dem r
r w. 1 Jahr rantie,4.60 Mark hlänehe,1 Jahr Varehüe 3.35 Mk.

e Frauen
Störung u. Unregwriß s

Zu e ſich nF. Brume, ber
dld.) Friedenſtr 14 heran

uskun

ga Dienstag
koſtenlos. a

mar ſelderkeete et

F u. o Diense SJoh. Fisoher,Große Goſenſtraße 309.
7 S Dienstag
o gla Snoe 1Vebet Franz

boreneVolksbuchdande.

9 Wohnungs- Anzeigen
rlo 16, 1. Etage fürbe i. Jun zu verm en

bei Sernau.
den Co
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ſchatzes durch 120

in Oeſterreich zum Zuſammenbruch geführt habe.
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Kritik nicht lediglich eine
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Deutſcher Reichstag.
180. Sitzung. Sonnabend, den 182. April, vor

mittags 11 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Kühn, Lisco, Delbrück, erder n rer patDie Beratung der

wird t.ad We tein
Deckungsvorlagen

er Die beabſichtigte Stärkung des Kriegs
illionen M. Silber und durch Ausgabe von

120 Millionen neuer Reichskaſſenſcheine iſt nicht unbedenklich, zu
mal die Gefahr eines Krieges zwiſchen europäiſchen Großmächten
außerordentlich gering Der Reichskanzler meinte, an r
Rüſtungen noch kein Staat zu Grunde gegangen. Der bekannte
Hiſtoriker Fridjung ſagt aber das Gegenteil, jndem er darauf
hinweiſt, daß die abenteuerliche Steigerung der Rüſtungsausgaben

Ebenſowenig
haltbar iſt die erung des Reichskanzlers, daß Deutſchland
im Wohlleben und Luxus degenerieren würde. Die Statiſtik zeigt
uns, daß in den letzten 7 die Schlachtungen von Vieh außer-
anten urückgegangen u und daß die Armenlaſten der Komi bedeutend geſteigert haben. Der Reichskanzler hat
keine Ahnung, wie ſchwer das Volk unter der ſtändig wachſenden
Teuerung zu leiden hat, die eine Folge der Zollpolitik iſt. An
dieſer grele iſt auch Graf Poſadowsky aus ſeiner Amtszeit
her in hohem Grade mitſchuldig. Er hatte alſo wenig Veranlaſſung,
über Wohlleben und Luxus zu klagen. (Sehr richtig! links.) Beim

Wehrbeitrag haben wir das merkwürdige Bild erlebt: Herr Dr.
David als Erzieher des Bundesrats. (Heiterkeit!) Uebrigens be-
deutet die Erhebung dieſes Wehrbeitrages einen ſolchen Eingriff
in das wirtſchaftliche Leben, daß es doch beſſer wäre, die ein-
maligen Ausgaben durch Reichskaſſenſcheine zu decken, die in glei-
chen Raten bis zum Jahre 1928 getilgt ſein müßten. Eine richtige
Erfaſſung des Vermögens iſt nur möglich durch eine dauernde
Vermögensſteuer, kontrolliert durch eine Erbſchaftsſteuer. (Sehr
richtig! links.) Das Verfahren, wie es jetzt auf dem Umwege über
die Einzelſtaaten vorgeſehen iſt, bedeutet direkt eine Prämie auf
die Steuerhinterziehung der Einzelſtaaten. Der Antrag ſcheint von
Bayern oder z ausgegangen zu ſein, wo noch keine Ver-
mögensſteuer beſteht und wo man ſich auf dieſe Weiſe von einer
r ſtärkeren Heranziehung zu Matrikularbeiträgen drücken
ann. Die Deckungsvorlagen beweiſen wieder die Richtigkeit meines

früheren Wortes: Bundesrat, Dein Name iſt Schwachheit! (Heiter-
keit)) Mit Rückſicht auf die Parlamente der Einzelſtaaten hat es
der Bundesrat nicht gewagt, die Erbanfallſteuer zu beantragen.
Er ſehnt ſich offenbar danach, daß ihm vom Reichstag dieſe Steuer
vorgeſchlagen wird. Nun, er kann ſich auf uns verlaſſen. (Heiter-
keit und Sehr gut! links.) Die Vorausſetzung einer durchgreifen-
den Ordnung der Reichsfinanzen iſt eine quotiſier rn Reichsver-
mögensſteuer. Natürlich müſſen auch die Einkomien bis 10 000
Mark heran, und wenn man bei den penſionsberechtigten Beamten
auf 6000--7000 M. heruntergehen würde, ſo könnten die vielen
Mitglieder des Wehrvereins, die in dieſen Kreiſen ſind, einmala ihre patriotiſche Opferwilligkeit beweiſen. (Sehr gut!

ks.) Wir müſſen einmal aus dem allgemeinen Wettrüſten her
auskommen, wenn wir nicht an der Kulturentwickelung überhaupt
verzweifeln ſollen. Beifall links.)

Bayeriſ Bundesratsbevollmächti Dr. Wolff betont dem
Vorredner gegenüber, daß der Vorſchlag der Vermögensveran-
lagung für den Wehrbeitrag durch die Bundesſtaaten nicht von
Bayern ausgegangen ſei. Er weiſt den Vorwurf zurück, als wolle
ſich Bayern von der ſtärkeren Heranziehung zu Matrikularbeiträgen
drücken.

Abg. Behrens (Wirtſch. Vgg.): Das große Jntereſſe, das geradedie Arbeiter an einem ſtarken Deutſchland haben, wird von der

Sozialdemokratie nicht d Finanziell können die neuen Laſten
angeſichts des geſtiegenen Volkswohlſtandes ertragen werden. Wir
ſtimmen dem Prinzip des Wehrbeitrages zu, aber die Vermögens
grenze muß heraufgeſetzt werden.

Reichskanzler von Bethmann Hollweg: Trotz der zum Teil recht
ſcharfen Kritik, die an unſeren Vorſchlägen geübt wurde, habe ich
den Eindruck, daß Reichstag und Bundesrat gleichermaßen erfüllt
ſind von der Größe der Aufgaben, die uns geſtellt find und die die
Sorge für unſere Rüſtungen und die Ordnung des Finanzweſens
im Reiche uns auferlegt. bin deshalb ſo optimiſtiſch, aus Jhrer

erurteilung unſerer Vorſchläge heraus-
zuhören, ſondern das Beſtreben, die Vorſchläge zu beſſern. Wo Sie
uns Verbeſſerungen vorſchlagen, werden wir
anzunehmen. Sie werden aber nicht erwarten können, daß alle Jhre

Vorſchläge und ihre Zahl iſt Legion ich für Verbeſſerungen
halte. Man hat geklagt über die Syſtemloſigkeit unſerer Vorſchläge
und über die Mangelhaftigkeit der angeblich von uns vorgelegten
Finanzreform. Eine Finangzreform haben wir Jhnen nicht vor

egt; ſie müßte auch anders ausſehen als unſer Vorſchlag. Jetzt
delt es ſich nur um die Deckung der Wehrvorlage. Wir wollen

nicht neue Schulden machen, weil das die geſamte Volkswirtſchaft
mehr angreifen würde, als der einmalige Wehrbeitrag. (Sehr
richtig)) Wir würden damit wieder in die alte Pumpwirtſchaft ge
raten, die wir gottlob verlaſſen haben. (Sehr richtig!) Der männer-
mordende Streit um die Erbſchaftsſteuer, der ſeit 1909 durch
Deutſchland tobt, drehte ſich um 60 Millionen Mark, auch die Lex
BaſſermannErgberger will nur 30 bis 40 Millionen Mark Zucker

er durch eine allgemeine Beſitzſteuer erſetzen. Was wollen aber
ieſe Zahlen beſagen gegenüber der Höhe der Summen, die wir

gegenwärtig dem Beſitz auferlegen. Die Gelegenheit wäre jetzt recht
üngünſtig, vor den Augen des Auslandes uns um das Problem der
Beſitzſteuern die Köpfe zu zerſchlagen. (Sehr riqtig rechts.) Eine
einheitliche Reichsvermögensſteuer wird verlangt und dieſer Gedanke
iſt ſehr populär. Ich warne aber dringend, einen Weg zu betreten,
der nicht zum Ziele führen kann. Haben Sie erſt einmal eine Ver
mögensſteuer desSe 5 aus. (Sehr richtig links.) Wenn Sie erſt einmal von
Frefer We ener genoſſen haben, laſſen Sie nicht wieder von ihr.

(Große Heiterkeit.) Mit einer ausgebauten Vermögensſteuer ver
wirren Sie das ganze Steuerſhſtem der Einzelſtaaten; es würde
eine Stagnation des Lebens der Einzelſtaaten eintreten, die auch
das Reich an der Wurzel ſeiner Kraft faſſen würde. (Sehr richtig!)
Mit einer Reichsvermögensſteuer würden Sie eine gleiche Beſitz
beſteuerung im Reich nur herbeiführen, wenn Sie einen Strich
durch das ganze Syſtem der Beſitzbeſteuerung in den e
machen, und u werden die Parteien, die die Grundlage des
bundesſtaatlichen Syſtems hochhalten, nicht die Hand bieten. (Sehr
wahr! den Sozialdemokraten.) 25 möchte Sie bitten, 4 frei

von dem Gedanken, daß die Beſitzſteuern das Rückgrat der
werden. Jch bin 5 cetaſ r daß i r e

nen (nach links) geſteinigt werde. eiterkeit.S e be de Zemeſungeker Tragfähigkeit der direkten
und indirekten Steuern nicht immer bloß von den Verhältniſſen bei

Deutſchen Reich beträgt die direkte Beſteuerung
2000 Millionen Mark indirekter

die indirekten Steuern
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Geifall.) Schließlich muß ich noch der Auslegung entgegentreten,!
daß ich mit meiner Aeußerung, Pölker degenerieren durch Luxus
und Wohlleben, an Deutſchland gedacht habe. Das konnte um ſo
weniger der Fall ſein, als ich ja gerade den Vorſchlag mache, eine
große Verſtärkung unſerer Rüſtungen vorzunehmen, und die Ueber-
zeugung habe, daß Deutſchland bereit iſt, die Opfer dafür auf ſich
zu nehmen. (Sehr richtigl! rechts.) Auch hätte ich, wenn ich vor
Luxus und Wohlleben hätte warnen wollen, mich wohl an andere

wandt. (Lebhafte Zuſtimmung rechts.)
Das Echo, das unſer Appell an die Opferwilligkeit des deutſchen
Volkes für die Stärkung des Vaterlandes und den Frieden gefunden
hat, ſtärkt mich in der Ueberzeugung, daß Deutſchland nicht in Ge
fahr iſt, in Wohlleben und Luxus unterzugehen. (Lebhafter Beifall.

Abg. Bruhn (Ant.) erklärt ſich für den Wehrbeitrag.
Abg. Segitz (Sog.):

Der Reichskanzler bat, von der Erbſchafts- und Reichsver-mögensſteuer abzuſehen da dadurch die Finanzen der Einzel-

ſtaaten zerrüttet werden, und eine Mehrheit für ſie nicht zu haben
ſei. Es handle ſich jetzt auch nicht um eine Finanzreform, ſagte
er. Jch meine aber, der Reichstag darf dieſe Gelegenheit, Ord-
nung in unſere Finanzen zu bringen und die Laſten gerecht zu
verteilen, nicht verſäumen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Gewiß wird eine Reichsvermögensſteuer den einzelnen
Bundesſtaaten momentan unbequem ſein, aber gerade deshalb muß
ſie eingeführt werden, weil die Bundesſtaaten dann den fortge-
fetzt wachſenden Ausgaben des Reiches innerhalb des Bundesrats
entgegentreten werden. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.)
Der Reichskanzler fand unſer Steuerſyſtem ganz erträglich und
wies auf die indirekten Steuern Frankreichs hin. England hat
er merkwürdigerweiſe überſehen dort hat man keine indirekten
Steuern auf die notwendigſten Nahrungs- und Genußgmittel.
Jn Frankreich iſt das Erträgnis der indirekten Steuern freilich
höher als bei uns, doch muß man auch in Rechnung fetzen, wie
ſehr durch die Zölle die notwendigſten Nahrungs- und Genuß-
mittel verteuert werden, ohne daß die Beträge in die Reichskaſſe
fließen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Und dann
darf man' auch die indirekten Steuern der Einzelſtaaten nicht über-
ſehen in Bahern z. B. den Malzaufſchlag und fügt man
noch die indirekten Steuern in den Gemeinden hinzu, ſo kommt
man zu einer Belaſtung mit indirekten Steuern in Deutſchland,
die die in allen anderen Staaten der Welt ſehr erheblich über-
trifft. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Daher ſollte
man durch eine Vermögens- und Erbſchaftsſteuer alle hier ge-
machten Steuervorſchläge erſetzen und ſo wenigſtens eine einiger-
maßen gerechte Verteilung der Laſten herbeiführen. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten Herr Behrens hat auf die
Entlaſtung des Arbeitsmarktes durch Einſtellung neuer Tauſende
in die Kaſernen hingewieſen. Die Konſequenz wäre, man ſolle
das ganze arbeitende Volk in die Kaſerne ziehen. Wer dann
freilich die Mittel für die Unterhaltung der Soldaten aufbringen
ſoll, ſcheint Herr Behrens nicht zu bedenken.

Graf Poſadowsky empfahl Sparſamkeit im Reich, in den
Staaten und in den Gemeinden. Bei den Gemeinden iſt dieſe
Mahnung gar nicht am Platze die Gemeinden können wirklich
keinen Luxus entfalten. Wir haben e Gemeinden, die
1100 Proz. Zuſchlag zur Staatsſteuer zahlen müſſen (Hört! Hört!),
um ihre Aufgaben zu erfüllen. In den Landtagen der Eingel-
ſtaaten empfiehlt man Sparſamkeit, hier aber bewilligen die-
ſelben Herren die unbilligſten Forderungen. Und war es denn
anders, als Graf Poſadowsky noch Miniſter war? Keineswegs,
er trägt ſogar den greg Teil der Schuld an der gegenwärtigen
Lage, denn er iſt der Vater des Zolltarifs. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten Mi großer Leidenſchaft hat Graf Poſa-
dowsky ſich gegen das Erbrecht des Fiskus gewandt und der Re

gierung vorgeworfen, bei der Begründung des Entwurfs arbeite
ſie mit ſozialiſtiſchen Argumenten und Theorien. Dabei iſt der
Entwurf gegen den früheren von 1908/09 ganz erheblich abge
ſchwächt. Auf die Dauer wird das Reich auf dieſe Einnahme-
quelle nicht verzichten können, denn das Volk hat es ſatt, die
wachſenden Laſten allein zu tragen. eng wahr! bei den Sozial
demokraten.) In dieſem Zuſammenhange unterſtreiche ich auch
den Proteſt, den mein Freund Emmel geſtern gegen das Fort
beſtehen der Zuckerſteuer erhoben hat. Speck entnahm
aus den Worten Südekums, wir Sozialdemokraten wollten poſitiv
an den Steuervorlagen mitarbeiten. Wir haben auch früher an
Finanzreformen poſitiv mitgearbeitet, die Arbeitswilligkeit zeigt
ſich dabei gerade auf der äußerſten Lirken, während die Arbeits
verweigerer die Herren auf der Rechten waren. Allerdings ſind
wir natürlich nicht dabei, wenn die Steuern auf den Konſum
der Maſſen erhöht werden ſollen.

Der Abgeordnete Speck hat zum Schluß ein paar kräftige Worte
kann ich nicht ſagen. Das Allheilmittel gegen die Rüſtungswut
ſchichten darüber, gefunden. Seine Pfeile waren nach München
gerichtet. „Krämer- und Philiſtergeiſt“ wurde den Gegnern der
Militärvorlage und der Vermögensabgabe von der „Baheriſchen
Staatszeitung“ zum Vorwurf gemacht, dem Organ des Freiherrn
v. Hertling, das um die Wette mit der „Norddeutſchen Allgemeinen“,
nur etwas aufdringlicher, Tag für Tag dieſe Vorlagen vertreten
hat. Die bayeriſchen Bundesratsbevollmächtigten ſind im Bundes-
rat ſowohl ausſchlaggebend für die Militärvorlage, wie für die
Deckungsvorlage geweſen. (Hört! hört! bei den n
Es ſtand gar nicht gut um die Wehrvorlage (Hört! hört!), un
wenn die baheriſchen Bundesratsbevollmächtigten nur einigen
Widerſtand geleiſtet hätten, hätten wir uns jetzt nicht mit dieſer
Heeresvoreſage und ſolchen Deckungsvorſchlägen zu beſchäftigen.
Es hat noch keine Regierung in Bayern gegeben, die Preußen
gegenüber ſich ſo gefügig g57riet hat, wie das klerikale Miniſterium
Hertling. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Kein Mini-
ſterium vorher hat auf Wünſche, die von Berlin gekommen ſind,
ſo ganz wehrlos reagiert. Es hat ſich überhaupt ſeit dem Tode des
bayeriſchen Prinzregenten Luitpold ein völliger Umſchwung in der
Stimmung zwiſchen Berlin und München ergeben. Dafür iſt auch
charakteriſtiſch der Beſuch des jetzigen Prinzregenten in Berlin,
wobei er ſich bürgerliche Reichgtagsabgeordnete vorſtellen ließ und
ſie ermahnte, hier im Reichstage ihre Pflicht zu erfüllen. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten.) Das iſt eine ganz neue Erſchei-
nung für Bayern. Keiner der Vorgänger des jetzigen Prinzregenten
hat ſich in die politiſchen Angelegenheiten und die Angelegenheiten
der Volksvertretung eingemiſcht, und es iſt nur zu bedauern, daß
die bürgerlichen Abgeordneten bei dieſer Vorſtellung nicht das rechte
Wort gefunden und nicht geſagt haben: Hoheit, das ſind unſere
Sachen, in der Beziehung haben Sie uns nichts dreinzureden!
(Sehr gut! bei den Sozialdemokraten Lachen rechts.) Man
fragt, was werden die Gegenleiſtungen von Berlin für das will-
fährige Verhalten der bayeriſchen Regierung bei den Militär
und Deckungsvorlagen ſein, und man ſagt, die Jeſuiten werden
dafür eingetauſcht werden. Es hat infolge dieſer Dinge eine ge
wiſſe Mißſtimmung in Bayern Platz gegriffen. So hat z. B. der
„Bayeriſche Kurier“, das führende Organ der Zentrumspubligziſtik,
einen ſehr ſcharfen Artikel gebracht, worin es heißt: „Der Militaris-
mus frißt uns auf, wohin ſoll das führen Heute koſten uns 5 Jahre
des Friedens ſo viel und mehr als ein verlorener Krieg von
geſtern. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Aber auch bis
in die höchſten Kreiſe in Bayern macht ſich Mißſtimmung bemerk-
bar. Das beweiſt ein Artikel des Reichsrats Graf v. Preyſingk in
der „Zukunft“. Er ſchreibt: „Eine ſolche einmalige Abgabe iſt eine
Kriegskontribution und muß, wie jede gewalttätige Maßnahme,
durch den bloßen Schrecken, durch die Erſchütterungen das Ver
tranen in die Stabilität unſerer Verhältniſſe verwirren. Es wäre
höchſt bedauerlich, wenn die das Spontane nun auch

äußerſte Rüchternheit erfordernde Finanzweſen übertrag

24. Jahrg.

beitrag gerade freudige Aufnahme im Reichstag gefunden hat,
kann ich nicht ſagen. Dies Allheilmittel gegen die Rüſtungswut
ſtammt ſ von unſerem Genoſſen David, und ich möchte die
rung erſuchen, von dieſer Mixtur ausgiebigſten Gebrauch zu ma
Der vorgeſchlagene Prozentſatz iſt viel zu gering. 4 Proz. wären
viel wirkungsvoller. Selbſtverſtändlich darf das Grundvermögen
nicht bevorzugt werden, ebenſowenig wie die Tote Hand, abgeſehen
von Wohltätigkeitsſtiftungen, außer Betracht bleiben könne. GrafWeſtarp hat ſch in einem Anflug von Galgenhumor den Scherz

erlaubt, es müßte auch geprüft werden, ob man die Arbeitergewerk-
ſchaften zur Vermögensa heranziehen könne. Das war wohl
nur ein verſpäteter Aprilſcherz, der nicht ernſt zu nehmen iſt. (Sehr
wahrl bei den Sozialdemokraten.) Die vorgeſchlagene Stempel-
und Quittungsſteuer erfaſſen ſämtliche verſicherungsfähige Gegen
ſtände, die es zwiſchen Himmel und Erde gibt. (Heiterkeit.) Jn
dieſer Beziehung hat die Regierung gründliche Arbeit geleiſtet.
Einzuwenden iſt gegen dieſe Steuer vor allem, daß ſie nur den
Teil des Volkes treffen, der ſo vorſichtig war, ſich gegen Unglücks
fälle uſw, zu verſichern. Eine vernünftige Regierung müßte alles
tun, um das Verſicherungsweſen zu fördern. 75 Proz. der Ver
ſicherten werden Steuern zu zahlen haben, und beſonders
chwer wirken ſie auf den Mittelſtand.

Für das Erbrecht des Fiskus werden wir einen anderen Ver
teilungsmaßſtab beantragen, etwa den, der dem Reichswertzuwachs-
ſteuergeſetz entſpricht, 50 Proz. für das Reich, 10 Proz. für den
Bundesſtaat und 40 Proz. für die Gemeinde. Zur Gemeinde ſteht
der Erblaſſer vielfach in naher Beziehung, daß ſie in erſter Linie
als Erbe mit in Betracht kommen muß Auch werden den Ge-
iel durch die neuen Heeresvorlagen erhebliche Laſten auf
gebürdet.

Ein ſicherer Schluß auf die Löſung der Deckungsfragen läßt
ſich noch nicht ziehen; man weiß nicht, ob dieſelbe Mehrheit, die die
Heeresvorlage bewilligen wird, auch die Deckung bewilligen wird
es hängt das von den Nationalliberalen ab. Herr Roland-Lücke,
ſagte, ſie werden an der Reichsvermögens- und Erbſchaftsſteuer feſt
halten. Nun, wir wollen abwarten, ob Sie konſequent bleiben.
Unſer Hauptintereſſe an der Erledigung der Deckung konzentriert
ſich in dem Beſtreben, von den breiten Maſſen des Volkes jede neue
s fernzuhalten. (Lebhaftes Bravol bei den Sozialdemo-
raten.)

Abg. Dr. Arendt (Rpt.) erklärt die beabſichtigte Verſtärkung des
Kriegsſchatzes für dringend notwendig, doch wäre es gut, dieſe Be
ſtände der Reichsbank und damit auch dem Verkehr zuzuführen,
Bei Ausbruch eines Krieges würde das Geld doch zur Verfügung
ſtehen, da man die Bareinlöſung der Banknoten dann ſuspendieren
würde. Am Schluß dieſer Debatte möchte ich noch ſagen, was bis-
her noch gar nicht erwähnt wurde: es kommt nicht nur darauf an,
daß Militär und Deckungsvorlagen angenommen werden, ſondern
vor allem darauf, daß wir ſie ſchnell annehmen, und daß das ge
ſchieht unter Einigkeit der bürgerlichen Parteien und ohne Konflikt
zwiſchen Reichstag und Verbündeten Regierungen. Wir müſſen die
Prinzipienfragen bei dieſer großen, a das Vaterland ausſchlag-
gebenden Frage zurückſtellen. Der Zukunft möge es dann über-
laſſen bleiben, den Kampf um die Prinzipien durchzuführen, die
wir diesmal nicht löſen können, weil es uns an Zeit gebricht.
(Bravol! recht.)

Abg. Dr. Südekum (Soz.):
Im Gegenſatz zum Vorredner bin ich der Meinung, daß es ge

rade jetzt Zeit iſt, die Prinzipienfragen aufzuwerfen. Wenn wir
es jetzt nicht tun, werden wir in abſehbarer Zeit keine Gelegenheit
dazu haben. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Das wird
Herr Arendt ſelbſt nicht glauben, daß man aus heiler Haut heraus,
ohne die zwingende Notwendigkeit, beſtimmte Vorlagen zu verab-
ſchieden, ſich über ſolche Prinzipienfragen wieder unterhalten wird.
Jm übrigen haben wir Zeit in Hülle und Fülle zur Verfügung.
Die Frage, ob es gelingen kann, durch die ſchwarzblauen Parteien
mit einigem Zuſtrom aus den Reihen der Nationalliberalen die
ganzen Vorlagen unter Dach und Fach zu bringen, iſt auch keines
wegs neu, ſondern darum hat ſich die ganze Debatte bisher gedreht
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.

Der Reichskanzler meinte, ich hätte mich geirrt in der An
nahme, ſeine Worte über die verhängnisvollen Folgen über Wohl
leben und Luxus hätten ſich auf Deutſchland bezogen, in Wahrheit
habe er damit eine allgemein hiſtoriſch- philoſophiſche Maxime zum
beſten geben wollen. Ich habe das Stenogramm ſeiner Rede noch
einmal nachgeleſen und kann danach von dem, was ich geſagt habe,
nichte zurücknehmen. Es iſt ja richtig, daß der Reichskanzler in derDunkelheit ſeiner Ausſprüche mit Heraklit erfolgreich wWelteifern (Htkt.),

im übrigen war er ja ſchon einmal genötigt, ſeine Ausführungen
über Slawen- und Germanentum zu interpretieren. Die Haupt
ſage für den Reichskanzler war wohl jedenfalls gegenüber den Aus
ührungen von der Linken zu warnen vor dem Wege einer Reichs

vermögens- und Erbſchaftsſteuer. Dieſe Warnung findet bei uns
taube Ohren. Jch erkenne darin nicht den wirklich das
Reich und die Einzelſtaaten vor Gefahren zu bewahren, ſondern den
Verſuch, an den heutigen Privilegienſyſtem nichts ändern zu laſſen.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Das Shyſtem, daß Einzel-
ſtaaten Zuſchläge zu Reichsſteuern leiſten, iſt gar nichts Neues.
Wir haben es allerdings in etwas anderer Form bei der Reichs
erbſchaftsſteuer, bei der Reichswertzuwachsſteuer, bei der Totaliſator
ſteuer. Wir ſagen im Gegenſatz zum Reichskanzler, gerade, wer
es ernſt und gut mit dem Reiche meint, muß darauf beſtehen, daß das
Reich zur direkten Beſteuerung übergeht, damit wir aus den un-
haltbaren Zuſtänden der heutigen Finanzwirtſchaft herauskommen.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Gewiß, der Ruf nach
direkten Steuern iſt ſchon alt, er iſt ſchon erhoben worden bei der
Gründung des Reichs im Artikel 70 der Verfaſſung. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Bisher hat das Streben nicht zum
Erfolg geführt, aber wenn man alles aufgeben wollte, was nicht auf
den erſten Anhieb gelingt, ſo wäre kein großes Werk der Welt über
haupt zur Vollendung gekommen e wahr! bei den Sozial
demokraten.) Die Kulkturaufgaben in den Eingelſtaaten werden
darunter nicht leiden. Sie ſind ſo unbedingt notwendig, daß ſie
gelöſt werden müſſen, ganz gleich wie. Es bleiben auch noch viele
direkten Steuern den Einzelſtagten übrig. Bei der Gegenüber-
ſtellung der direkten und indirkkten Beſteuerung in Deutſchland
hat der Reichskanzler unſeren Standpunkt ganz unberückſichtigt ge
laſſen, die enorme der im Lande ſelbſt gewonnenen
und verzehrten Nahrungsmittel, namentlich des Brotes. Jährlich
eine Milliarde muß das deutſche Volk für ſeinen Brotbedarf infolge
der Getreidezölle mehr aufbringen. (Sehr wahr! bei den Sogial-
demokraten. Zuruf rechts: Wie iſt es denn in Frankreich?) J
Frankreich tritt der Weizenzoll durchaus nicht ebenſo im Preiſe in
die Erſcheinung wie bei uns, weil Frankreich faſt keine Einfuhr aus
dem Auslande braucht. Warum hat der Reichskanzler nicht das
naheliegende Beiſpiel von England genommen, warum nimmt er
ger allein auf Frankreich Bezug? (Sehr h den Sozial
emokraten.) Wenn der Reichskanzler am uß wieder die

Sammelflöte blies, und die Nationalilberalen noch einmal für die
Idee des Anſchluſſes an den ſchwarzblauen Block
mit dem Hinweis darauf, daß der Weg zu direkten Reichsſtenern
verlegt ſei durch ſeine Warnungen, ſo verweiſe ich darauf, wer
auf Worte vom Regierungstiſch, noch dazu in einer ſo itaktiſch ge

C

(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Beim
ſpannten Lage wie der jetzigen, bauen wollte, au

nung des ten
neBülow hat Herr v. Bethmann Hollweg ſehr raſch und

Ueberzeugung gewechſelt, und ich bin überzeugt, wenn
heit des Reichstags jetzt eine
der Reichskanzler ebenſo ſchnell wieder umlernen. b. d.Damit h die tte. Die Vorlagen gehen an
Budgettommiſſion.
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